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1. Kapitel

	Berlin, Deutsches Reich, März 1941

	A


	us dem Volksempfänger der nebenan tätigen SS-Anglisten dudelt >Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern<. Im Vorzimmer klappert Fräulein Ingeborg auf einer Schreibmaschine Marke >01ympia< und übersetzt die Sauklaue der deutschen Akademikerzunft in lesbare Schrift.

	Während sich die Schreibtische unter der Last von Zeitschriften mit exotischen Titeln wie Amazing Stories, Astounding, Planet Stories, Startling Stories und Thrilling Wonder Stories biegen, diskutieren Untersturmführer d'Avoine und Untersturmführer Richter die Frage, ob ein gewisser »Campbell« sein neues Blättchen Unknown nur aus der Taufe gehoben hat, um ihnen den Spaß an der Arbeit zu vergällen, enthält es doch nur unwissenschaftlichen, an Magie erinnernden Schmonzes.

	D'Avoine und Richter, zwei aufrechte SS-Männer vor dem Führer und dem Herrn, suchen in den dicken, auf holzhaltigem Papier gedruckten Schriften nach waffentechnischen Ideen, die sich vom militärisch-industriellen Komplex des Deutschen Reiches verwirklichen lassen. Wunderwaffen nennt sie der Führer.

	Daß die bisher von ihnen vorgeschlagenen »Todesstrahlen«, »Energieschirme« und »Fliegenden Untertassen«, an denen Gerüchten zufolge der bekannte Raketenprofessor Hermann Oberth bereits arbeitet, noch nichts geworden ist, ist aber nicht ihre Schuld. Daß das der Organisation Ragnarök zur Verfügung stehende Devisenbudget seit geraumer Zeit vorwiegend in Fernreisen in den nordafrikanischen und asiatischen Raum investiert werden muß, hat dazu geführt, daß die aktuellen amerikanischen Zeitschriften knapper werden. Das wahre Ziel, das Sturmbannführer Van Thal im Auftrag des Führers verfolgt, wird leider immer kostenintensiver.

	Am ärgerlichsten ist jedoch der Brief, den er heute von seiner Schwester Stephanie erhalten hat. Sie teilt ihm mit, daß sie auf ihrer Weltreise inzwischen auf der Karibikinsel Kuba angekommen ist. Dort hält sie sich allabendlich im Casino des Hotels Tropical Beach auf und trifft viele Leute, die sie aus Baden-Baden, Monte Carlo, Cannes und St. Moritz kennt. Ehr neuester Begleiter, ein wohlhabender, im Import- und Exportgeschäft tätiger amerikanischer Geschäftsmann, hört auf den Namen »Lucky«. Das Nachtleben in Havanna, berichtet sie, sei zwar »ausschweifend und obszön«, aber auch »über alle Maßen berauschend«.

	Ihre letzte Bemerkung veranlaßt ihn zu einem heftigen Zähneknirschen, denn er kennt seine mit einem Landedelmann verheiratete Schwester nur zu gut und versteht, was sie mit diesen Worten meint: In Sachen »Rausch« sagt Stephanie nämlich nie nein, sobald ihr einer angeboten wird. Van Thal mißbilligt ihre zügellose Lebensgier und ihr anarchisches Freidenkertum, das einer deutschen Frau ganz und gar unwürdig ist.

	Seiner Meinung nach bewegt sie sich zu oft auf internationalem Parkett, hat zu viele ausländische Bekannte und geht Freizeitvergnügungen nach, die eigentlich nur dem Manne vorbehalten sind. Manchmal glaubt er, daß Stephanie sich im Grunde einen feuchten Kehricht für die schöne neue Welt interessiert, die der Führer für das Herrenvolk erbaut; daß sie die Privilegien ihres Standes bloß dazu nutzt, sich auszuleben und ihren anrüchigen Interessen nachzugehen. Er zweifelt auch nicht daran, daß die vielen England-Reisen in früherer Zeit dazu beigetragen haben, ihren Charakter zu verderben: Ihre Bekanntschaft mit Adele Wellington, geb. Von Ratzenberg, die mit dem gebürtigen Engländer und jetzigen SS-Hauptsturmführer Frederick Wellington verehelicht ist, war bestimmt nicht gut für sie.

	So sehr ich diesen englischen Friedrich auch mag, da er ja hundertprozentig hinter unserer Sache steht, denkt er wütend, eines Tages werde ich seine Frau, diese abartige Schnepfe, die nicht müde wird, meine süße Schwester in Perversionen zu verstricken, bestimmt erwürgen.

	Dann wendet sich Van Thal der heutigen Ausgabe des Stürmer zu, und seine Laune wird besser.

	Er freut sich über den Beschluß des Führers, den italienischen Duce durch die Entsendung des Afrikakorps in Libyen zu unterstützen und zweifelt nicht daran, daß Generalleutnant Rommels Truppen den feigen Makkaronis in wenigen Tagen zeigen, wie deutsche Soldaten Krieg zu führen verstehen: Er ist bereit, seine Dienstmütze auf der Stelle mit einer Portion Tubensenf zu verzehren, wenn es dem Korps nicht gelingt, den Tommy in vier Wochen bis an die ägyptische Grenze zurückzujagen ...

	Das Diensttelefon klingelt. Van Thal hebt ab und meldet sich mit Dienstgrad und Name.

	»Diethelm?« Es ist Wellington. Er hält sich momentan in Paris auf, wo er ein Heer von SD-Agenten befehligt. »Friedrich, mein Lieber!« ruft Van Thal erfreut. »Wie geht 

	es dir? Was machst du so?«

	Wellington räuspert sich. »Es geht mir gut, Diethelm, danke der Nachfrage«, erwidert er in akzentfreiem Deutsch, denn er hat schließlich in Tübingen studiert. »Ich habe eine Nachricht für dich, die dich bestimmt interessiert.«

	»Heraus damit«, sagt Van Thal. »Ich brenne darauf, sie zu hören.«

	Wellington räuspert sich erneut. Dann teilt er seinem Freund und Vorgesetzten mit, »Herr Schmidt« sei »im Lande«; seine Spitzel hätten ihn in Marseille, in Vichy-Frankreich, gesichtet; er triebe sich dortselbst im Auftrag einer portugiesischen Zeitschrift in Gesellschaft jenes Italieners herum, dem man betriebsintern den Decknamen »Casanova« verliehen hat.

	Der Sturmbannführer pfeift leise durch die Zähne. Eine heikle Sache, fürwahr: »Casanova«, dies hat er seit dem letzten Zusammenstoß mit diesem Mann auf der Salomoneninsel Laola und dem Bekanntwerden der Registriernummer des von ihm gesteuerten »Calcutta«-Flugbootes erfahren, gehört zur entfernteren Verwandtschaft Mussolinis.

	»Eine heikle Sache«, sagt Wellington, bevor Van Thal die Worte selbst aussprechen kann.

	»In der Tat«, sagt Van Thal bestätigend. »Aber nach der großen Südseeschlappe« — er schaudert bei der Erinnerung an das Gemetzel, das dreißig japanische Marineinfanteristen, sieben tapfere U-Boot-Fahrer und Hauptsturmführer Hartmut Brock das Leben gekostet hat — »können wir keine Rücksicht mehr nehmen. Die Lumpen dürfen uns nicht

	noch mal entwischen.« Schade nur, daß er und die seinen im unbesetzten Süden Frankreichs nicht offen agieren können. Doch ihm wird schon etwas einfallen ...

	»Meine Spitzel haben sie im Visier«, sagt Wellington. »Aber da es sich bei ihnen um Einheimische handelt, denen ich nicht traue, weil sie nur für Geld arbeiten, bitte ich dich, schnell herzukommen und selbst zu handeln.«

	Van Thal bedankt sich, legt auf, faltet den Stürmer zusammen, legt die schwarzbestiefelten Füße auf den Tisch, steckt sich eine Trommler an und pafft kleine graue Ringe in die Luft. Er denkt nach. Leider können er und seine Leute im unbesetzten Vichy-Frankreich nicht schalten und walten, wie sie wollen. Doch von Stephanie, die den verhaßten Engländer in Katmandu kennengelernt hat, weiß er einige Dinge, die nicht in den Akten stehen: Smith ist dem Alkohol verfallen und kann attraktiven Frauen nicht widerstehen ... Ob dies ein Fall ist, den man mit weiblicher List und Tücke lösen kann? Ob eine seiner Mitarbeiterinnen den Tommy eventuell umgarnen und in eine Falle locken könnte?

	Er denkt sofort an seine blonde Sekretärin Fräulein Ingeborg, der nachgesagt wird, sie sei die schlimmste Nymphomanin im Reichssicherheitshauptamt. Als ihm einfällt, in welch entwürdigender Situation er sie im September 1937 im King Edward Hotel in Katmandu mit seiner Schwester im Bett vorgefunden hat, zweifelt er nicht daran, daß sie bereit ist, alles zu tun, um sich an Herrn Schmidt zu rächen ...

	Ja, denkt er, sie ist genau die richtige. Dann fällt ihm ein, daß Smith sie kennt. Doch halt - er hat sie nur kurz gesehen, vor vier Jahren, als er unter Drogen stand und fiebrös war - mithin nicht bei Sinnen! Wenn man ihr die Haare schwarz färbt und ihr jemanden zur Seite stellt ... Ja! Das ist es! Van Thal schnippt mit den Fingern. Er wählt eine Telefonnummer und befiehlt die zweite Frau zu sich, die neben Fräulein Ingeborg für ihn tätig ist.

	Fräulein Katharina Messier, die eine Minute später sein Büro betritt, ist die Enkelin eines französischen Marineoffiziers und einer Reederstochter aus Hamburg. Sie hat in Heidelberg und an der Sorbonne Sprachen und auf der SS-Ordensburg »Walküre« im Westerwald Spionage, Diversion und Erpressung studiert. Als ein dem Führer bedingungslos ergebenes Geschöpf wartet sie seit der Machtergreifung auf den Tag, an dem sie sich fürs Vaterland bewähren kann. Sie ist weltgewandter, kultivierter und gescheiter als Fräulein Ingeborg, die zwar so blond ist, wie man sich eine arische Frau nur wünschen kann, aber vom Tuten weniger Ahnung hat als vom Blasen.

	»Der Tag ist endlich gekommen, an dem der Führer Sie braucht, Fräulein Messier«, sagt Sturmbannführer Van Thal, der die Beine inzwischen natürlich vom Tisch genommen und seinen schwarzen Uniformrock geglättet hat. »Ich brauche Sie wohl nicht an den Eid zu erinnern, den Sie ihm geleistet haben, meine Liebe.«

	»Sieg Heil«, sagt Fräulein Messier mit fester Stimme. Ihre dunklen Augen blitzen. »Unsere Ehre heißt Treue! Für Führer, Volk und Vaterland!«

	»Sieg Heil«, erwidert Van Thal und gibt ihr mit einer Geste zu verstehen, daß sie sich setzen soll.

	Fräulein Messier nimmt ihm gegenüber Platz, und sein Blick gleitet langsam über die bestrumpften Schenkel, die unter ihrem hellgrauen Faltenrock hervorragen. Fräulein Messier hat trotz ihrer französischen Ahnen bewundernswert arische Beine. Sie sind fast so schön wie die seiner Schwester, die er, wenn er ehrlich ist, gern mal ...

	»Ich bin bereit.«

	»Was?« Van Thal zuckt zusammen.

	Fräulein Messier schaut ihn an. »Zu allem, was der Führer will.« Sie hat schmale, rot angemalte Lippen, die ihn leicht aus dem Konzept bringen.

	»Danke.« Van Thal räuspert sich. Wie soll er ihr klarmachen, was er von ihr erwartet? Die Mitarbeiter seines Stabes - mit Ausnahme der Hauptsturmführer Von Hagen und Wellington - haben keine Ahnung, um was es bei der Jagd auf Smith wirklich geht. Niemand ahnt, daß sie im persönlichen Auftrag des Führers Menschen verfolgen, die das größte Geheimnis aller Zeiten kennen: das des legendären Jungbrunnens, der Menschen unsterblich machen kann.

	Und niemand darf davon wissen, auch nicht Fräulein Messier, denn »das ewige Leben«, dies hat der Führer selbst gesagt, »ist nichts für den Pöbel, sondern nur etwas für Menschen wie Sie und mich, Van Thal - und einige auserwählte Vertreter der nationalsozialistischen Idee.«

	»Es geht um einen gerissenen englischen Agenten«, sagt Van Thal verbissen, ohne den Blick von Fräulein Katharinas faszinierenden Lippen zu lösen, »der uns seit Jahren an der Nase herumführt! Der Mann heißt Smith.«

	Er räuspert sich. »Er tarnt sich als Journalist. Wir wissen, daß er der Organisator des Reichstagsbrandes und im Verein mit gewissenlosen jüdisch-marxistischen Lumpen für die Planung eines Attentats auf unseren geliebten Führer verantwortlich war.«

	Er atmet tief ein und holt zum ultimativen Schlag aus, um Fräulein Katharinas Haß auf die britische Bestie anzustacheln. »Außerdem ist er unseren Informationen zufolge ...« - er zögert verlegen und fragt sich, ob er die Worte in Gegenwart einer Dame überhaupt aussprechen kann — »... sexuell abartig veranlagt.«

	»Oh!« sagt Fräulein Messier.

	Zu Van Thals großem Erstaunen errötet sie bei diesen Worten jedoch nicht, was seine Ansicht nur bestärkt, daß sie bereit ist, sich im Auftrag des Führers auch den tiefsten Abgründen der menschlichen Seele zu stellen.

	Er ist erfreut. So kaltblütig reagiert eben nur eine wahre Vertreterin der nationalsozialistischen Idee.

	»Unsere Agenten haben ihn im unbesetzten Teil Frankreichs aufgespürt. In Marseille.« Sein Blick wandert über Fräulein Messiers Busen. Ihre prallen Hügelchen erinnern ihn an die Hügelchen seiner Schwester, und er fragt sich, ob ihre Brustwarzen möglicherweise ...

	»Verstehe, Sturmbannführer«, unterbricht Fräulein Messier seine Gedanken mit kühler Gelassenheit. »Sie wollen diese Ratte also ergreifen.« Ihr Blick bohrt sich in den seinen, dann verziehen sich ihre Lippen zu einem abgründigen Lächeln. »Soll ich den Lockvogel spielen? Mit ihm Kontakt aufnehmen, so tun, als stünde ich seinen abartigen Neigungen positiv gegenüber, und ihn dann in eine Falle locken?«

	Der Sturmbannführer starrt seine Mitarbeiterin an. Er ist völlig sprachlos. Fräulein Messier ist nicht nur sehr helle, sie kennt auch keine Skrupel. Sie zuckt mit keiner Wimper! Sie ist ein echter Herrenmensch! Er braucht seinen schlüpfrigen Vorschlag nicht mal auszusprechen!

	»Ahm ... ja ...«

	»Na schön«, sagt Fräulein Messier. Sie reckt ihren gertenschlanken Leib, ihre Brüste dehnen ihre weiße Bluse, und Van Thal sieht, daß sich ihre Nippel in den Stoff drücken. Ihre Augen glitzern plötzlich auf eine Weise, die man nur als lüstern bezeichnen kann, und Van Thal ist rechtschaffen verschreckt.

	Verdammt, denkt er. Ich habe mich in ihr geirrt! Sie mag zwar linientreu sein, aber sie ist durch und durch verdorben! Schau dir nur das Glitzern in ihren Augen an! Sie kann 's kaum erwarten, dem Tommy zu begegnen — damit er endlich all das mit ihr macht, was sie sich wünscht — und zwar unter dem Deckmantel dienstlicher Tätigkeit! Und er denkt an seine sündhaft schöne, nicht weniger verdorbene Schwester Stephanie, nach der sich sein Herz seit seiner Pubertät verzehrt; die er irgendwann besitzen muß, wenn er dem Wahnsinn nicht verfallen will. Er muß dem Führer dringend schreiben, daß die dereinst unsterblichen Erdenherrscher von den schnöden Gesetzen des sterblichen Pöbels befreit werden müssen. Der Führer muß Sondergesetze erlassen. Sondergesetze, die es ihm und anderen Herrschern gestatten, nach Gutdünken über die Sterblichen Urteile zu fällen und jeden an die Wand zu stellen, der sein freches Maul öffnet und »Blutschande!« schreit, wenn sie, wie einst die alten Pharaonen, ihre Schwestern freien.

	Aber Schlampen wie du, denkt er, und damit meint er Fräulein Messier, die sich in unsere Bewegung eingeschlichen haben, werden irgendwann, wenn sie sich für uns nützlich gemacht haben, einen Kopf kürzer gemacht! Sieg Heil! »Sieg Heil«, murmelt er.

	»Sieg Heil!« ruft Fräulein Messier, steht auf und streicht mit einer schlangenhaften Bewegung, die an Schwüle und Laszivität ihresgleichen sucht, ihren Rock glatt.

	Aus dem Volksempfänger der im Nebenraum tätigen

	SS-Anglisten   dudelt   es   nun   »Wir   fahren   gegen Engeland«.

	Van Thals Blick wandert noch einmal über Fräulein Messiers entzückende Knie. Und er denkt: Zuerst geht's mal nach Franzmannland.

	 

	 

	2. Kapitel

	Marseille, Vichy-Frankreich, April 1941

	N


	achdem es Katharina Messier gelungen war, ihr aus Bargeld bestehendes väterliches Erbteil innerhalb von zwei Jahren in Paris und Monte Carlo zu verjubeln, hatte ihr Bruder ihr Hausarrest verordnet.

	Er kaufte ihr eine kleine Villa in München-Grünwald, rüstete sie mit Personal aus und wies sie an, sich erst mal als braves Mädchen zu bewähren, bevor sie wieder an die Fleischtöpfe durfte. Katharina, in ihrem unfreiwilligen Exil von der französischsprachigen Welt abgeschnitten, kam recht bald darauf, daß es auch Möglichkeiten gab, die Genüsse des Lebens auszukosten, ohne dafür zu bezahlen.

	Sie war schon mit sechzehn ein Mädchen gewesen, das alle Blicke auf sich gezogen hatte. Sie hatte Kurven wie Jane Russell und sah mit ihrem kohlschwarzen Haar und den schneeweißen Zähnen aus wie eine Zigeunerin von zwanzig, als der erste Müßiggänger mit einem Angeber-Porsche neben ihr hielt und sie zu einer Party ins Hotel einlud.

	Katharina, was Umgangsformen anging, bestens geschult - immerhin kam sie aus einem Offiziershaushalt - machte auf seine Gäste großen Eindruck. Bald wurde sie von einer Clique zur anderen gereicht, hatte viele Verehrer und wurde von grauhaarigen Herren finanziert, die ausnahmslos hohe Positionen einnahmen und darauf aus waren, es mal mit »wirklich jungen« Mädchen zu treiben, die sie auf ihre persönlichen Neigungen »abrichten« konnten.

	Da die Herren der einhelligen Meinung waren, eine attraktive Frau wie Katharina müsse strohdumm sein, sprachen sie, auch wenn sie zugegen war, untereinander offen über ihre Neigungen — auch wenn sie sich eines akademischen Vokabulars befleißigten, damit ihre Perversitäten nicht allzu tierisch klangen.

	Katharina, die mehr Grips im Kopf hatte als alle diese Kerle zusammen, lernte sehr viel, denn sie hielt brav den Mund, wenn sie über derlei Dinge sprachen, und wenn jemand um ihre Meinung bat, gab sie sich alle Mühe, den Erwartungen gerecht zu werden, die man in sie setzte. Sonstige Erwartungen erfüllte sie nicht, denn obwohl unter ihren Verehrern sehr viele gepflegte Erscheinungen waren, gab es niemanden, mit dem sie ins Bett gegangen wäre. Ihre Verehrer, fand Katharina, waren dumm, eingebildet und viehisch. Zudem hatte sie sich vorgenommen, nicht so zu enden wie die Mädchen, die auf ihren Parties auftauchten: als wasserstoffblondes Schönchen mit prallem Arsch, langen Beinen, ausladendem Busen und doofem Blick. Sie wußte, was aus diesen Mädchen wurde, wenn sie reihum gegangen waren und keinem Galan mehr etwas Neues zeigen konnten. Sie erfreute sich aller Vorteile ihres Umfeldes, ohne etwas abzugeben. Sie sahnte ab, wo sie konnte, und hielt die Kerle hin, indem sie ihnen irgendwann ihr wahres Alter verriet. Dies reizte sie nur noch mehr, und es verstärkte ihre Anstrengungen, Katharinas Gunst zu gewinnen.

	Dann: 1933. Der Umschwung. Ein neuer Reichskanzler. Katharina musterte die schwarzuniformierten Burschen, die bald darauf mit arrogantem Gehabe durch München stiefelten. Viele ihrer wohlhabenden Freunde, die sich zuvor einen Dreck für Politik interessiert hatten, stiefelten mit, und manch einer ihrer Verehrer, der tagsüber in der Bank oder der Versicherung saß, tauschte seinen Stresemann gegen eine SS-Uniform, eine Totenkopf-Schirmmütze und eine geschmeidige Reitgerte ein. Ehe sie sich versah, tanzte sie auf Partys nur noch mit Uniformierten, und eines Abends bot ihr eine attraktive Blondine namens Hildegard Nielsen, die bei der Geheimen Staatspolizei gelandet war, an, in ihrer Dienststelle aktiv zu werden — man brauchte sprachkundige Agentinnen für den Auslandseinsatz.

	Katharina, die von Paris und Monte Carlo träumte, sagte zu. Doch ohne polizeiliche Ausbildung konnte sie vorerst nur als Sekretärin eingestellt werden. Der Büroalltag machte sie fertig. Statt Sonne, Strand und Palmen sah sie nur Aktendeckel, Stempelkissen und Bleistiftspitzer. Sie stellte den Antrag auf Versetzung ins Ausland.

	»Später, Fräulein Messier, später.«

	Dann lief ihr die blonde Ingeborg über den Weg - eins der überall herumgereichten Partymädchen, eine Nymphomanin, die nicht »Nein« sagen konnte und auf schwarze Uniformen flog. Ingeborg hatte ihr geraten, sich bei einer Unterabteilung der SS zu bewerben, die ein Sturmbannführer namens Van Thal gerade aufbaute. Auch sie war dort tätig. Katharina hatte Glück. Sie wurde genommen.

	Und nun, nach drei Jahren, war es endlich soweit. Sie würde Frankreich wiedersehen!

	Zwar nicht Paris, aber immerhin Marseille. Und später dann Nizza. Palmen. Sonne. Strand. Sex.

	Im September 1939 hat Frankreich dem Deutschen Reich den Krieg erklärt. Im Mai 1940 haben die Nazis eine Offensive gegen das Land gestartet und die französische Armee sowie ein dieser zur Seite stehendes britisches Expeditionskorps binnen weniger Wochen zerschlagen. Die französische Regierung hat Paris fluchtartig verlassen. Ihre Hauptstadt wurde wenige Tage später von den Deutschen besetzt.

	Marschall Petain, der neue Regierungschef, hat in Compiegne mit dem Deutschen Reich und Italien einen Waffenstillstand ausgehandelt. Ergebnis: Die Deutschen haben das Land geteilt und nördlich von Genf, Dole, Tours und Mont de Marsan bis an die spanische Grenze besetzt.

	In Marseille, im unbesetzten Teil des Landes, sitzen Smith und sein italienischer Freund, der Flieger Gasponi, im Straßencafe »Chez Maurice« unter der Sonne des Mittelmeers und bilden sich. Smith, ganz Weltmann, liest den France Soir. Gasponi vertieft sich mit glänzenden Augen in das Magazin La Vie Parisienne und begutachtet auf dessen sepiafarbenen Seiten dralle Weiber.

	Gegenüber lädt eine Plakatwand Interessierte zum Besuch einer Ausstellung ein, die vor der drohenden Gefahr des Bolschewismus in Europa warnt: »Visitez l'Exposition internationale: LE BOLCHEVISME CON-TRE L'EUROPE. 39, Avenue Rivoli.«

	Sie sind beruflich in Marseille: Smith, um (angeblich) für die portugiesische Kulturzeitschrift Diario, an der sein neuer Auftraggeber,  der  amerikanische  Verleger Hearst, nicht unmaßgeblich beteiligt ist, über die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu schreiben (in Wahrheit hat er jedoch erfolglos nach den Polizeiakten des in Marseille geborenen Unsterblichen Rene Demarest gesucht); Gasponi, um im Auftrag gewisser römischer Kreise, deren Namen er »aus gesundheitsförderlichen Erwägungen« lieber verschweigt, ein weißes Pülverchen aus Kolumbien einzukaufen, das man »Schnee« nennt und durchs Nasenloch einsaugt, auf daß man wieder Spaß an der Welt empfinde.

	Ansonsten kokelt, brodelt und brennt es auf dem Erdenrund. Ihr gemeinsamer Freund Rick Blaine, dem das Schlamassel seit dem unseligen Ende des spanischen Bürgerkriegs zum Halse heraushängt, hat sich 1940 nach Paris und nach dem Einmarsch der Deutschen - »wegen der Heilquellen« - ins marokkanische Casablanca verzogen, wo er »Rick's Cafe Americaine« betreibt.

	»Ich krieg 'n Rohr«, sagt Italo Gasponi unverhofft und klatscht das La Vie ParisiENNE-Heft so fest auf den Tisch, daß Smiths Bloody Mary einen Hüpfer macht. »Die Weiber haben ja keine Möse ...«

	Smith schaut auf. In der Tat. Wüßte er es nicht schon, ein Blick genügt ihm, um zu erkennen, daß die französischen Fotografen dieser papiernen Schlüpfrigkeit wahre Meister der Retuschierkunst sind: Die Damen, die die Zeitschrift abbildet, sehen ausnahmslos wie Neutren aus. Dort, wo sich beim normalen Weibe unterhalb des sogenannten Schamhügels ein senkrecht angeordneter Spalt zeigt, ist hier nur Leere, Nichts.

	»Das ist vielleicht ein Beschiß!« sagt Gasponi mit zürnend blitzenden Goldzähnen. Sekunden später hat er den Beschiß schon vergessen, denn ein junges, rotgelocktes Gör von Anfang zwanzig Jahren nimmt am Nebentisch Platz, lugt über die Sonnenbrille und bestellt in vulgärstem Marseiller Dialekt beim »Garcon«, der ihr Großvater sein könnte, einen Pastis.

	»Das Schicksal«, stößt Gasponi atemlos in fließendem und völlig akzentfreiem Französisch hervor, als er der jungen Schnalle ansichtig wird, »hat Sie in meine Nähe geführt, Mademoiselle! Darf ich es wagen, mich Ihnen vorzustellen? Ich bin ...«

	Das rotgelockte Gör wirft dem feurigen Umleger über den Rand der Sonnenbrille einen verächtlichen Blick zu — was Smith dermaßen erschreckt, daß er die Zeitung fallen läßt.

	Gasponi hingegen ist sprachlos, sein Hirn versagt auf der Stelle. Noch nie im Leben ist ihm dergleichen passiert! Während er das Gör mit offenem Mund anstiert, öffnet dieses ein rotgeschminktes Lippenpaar, entblößt zwei Reihen perl weißer Zähne und sagt: »Pack dich, Itaker! Dein Freund da interessiert mich, nicht du.«

	Smith erwacht aus seiner Starre. Italo Gasponi wird bleich wie ein Eimer Kalk. Das ihm! Noch nie ...

	»Vielen Dank«, sagt Smith, der nach dem gestrigen Betränknis an der Bar des Hotels Esplanade viel zu zittrig und geil ist, um sich über eine dermaßen offene Anmache zu wundern. »Nett von Ihnen.«

	»Ich heiße Catherine«, sagt das Gör, dessen Blick sich nun an Smiths Gesicht festsaugt. »Catherine Messier. Und du?«

	»Ted.«

	»Engländer?« Catherine nimmt die Sonnenbrille ab und hebt die fein geschwungenen Brauen. Sie hat schwarze Augen. Nun, fast schwarze.

	»Yeah«, sagt Smith.

	Gasponi keucht auf. Er erhebt sich vom Tisch, faßt sich an den Kopf und begibt sich wie ein Schlafwandler mit unsicheren Schritten an Maurices Theke. Er ist eindeutig das Opfer einer mittelschweren Identitätskrise.

	»Wollen wir nicht was zusammen machen?« fragt Catherine nun auf Englisch. Sie schiebt einen Sonnenbrillenbügel zwischen ihre roten Lippen und fängt eindeutig zweideutig an, an ihm herumzulecken. »Etwas ... extraordinaire ?«

	Smith holt tief Luft. Yeah, Mann, denkt er. Und ihm fallen gleich jede Menge Dinge ein, die extraordinaire sind. Zum Beispiel: Catherine am hellichten Tag bäuchlings über den Tisch zu werfen, auf dem seine einsame Bloody Mary vor sich hinsteht; ihr das Röckchen hoch- und den Schlüpfer runterzuziehen und ihr vor aller Augen im Sonnenschein kräftig einen zu verbraten. Aber natürlich geht das nicht; schließlich ist er ein Mann von Kultur und Ausländer, der darauf achten muß, daß er das Ansehen des Britischen Weltreiches nicht in der Öffentlichkeit beschmutzt.

	»Na, fein«, sagt Catherine, öffnet ihr Handtäschchen, entnimmt ihr eine Visitenkarte, kritzelt etwas darauf und wirft sie Smith hin. »Sssie juu lätähr, Smit-tie«, sagt sie mit einem drolligen französischen Akzent, so daß sich das Messer in seiner Hosentasche spontan aufklappt. Sie wirft ein paar Münzen auf den Tisch, stöckelt hüftwiegend und röckchenschwingend von dannen, biegt in eine Gasse ein, ist weg.

	Smith atmet aus und mustert die Karte, auf der neben der von ihrer Hand hingekritzelten Zeit - »20 Uhr 30« — ihre Adresse steht. Unglaublich. Es fällt ihm schwer, beim Gedanken an das kesse Geschöpf nicht ins Sabbern zu verfallen. Gasponi kehrt, ein großes Bier in der Hand, auf die Straße zurück. Er ist die Baffheit in Person.

	»Wie hast du das nur gemacht?« fragt er, nimmt wieder Platz und setzt das Bier an die Lippen.

	»Ich weiß auch nicht«, sagt Smith. »Sie ist eben einfach auf mich abgefahren.«

	»Erzähl keinen Scheiß«, sagt Gasponi. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen ... Du siehst zwar gut aus, aber der Schönere von uns bin noch immer ich.«

	Smith grinst. »Sicher«, sagt er. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, fratello: Italianos haftet leider auch das Vorurteil an, daß ihr beim Schnaxln hauptsächlich an euch selbst und weniger daran denkt, eurer Partnerin Vergnügen zu bereiten.«

	»Schnaxln?« Gasponis Gesicht ist ein einziges Fragezeichen. »Was soll das denn für 'ne Sprache sein?«

	»Ach«, sagt Smith und greift nach seiner Bloody Mary. »Das hab ich irgendwo in Wien gelernt.«

	Als Smith vor der Haustür steht und an Catherines letzte Worte denkt, trifft ihn fast der Schlag. Was hat sie zum Abschied gesagt?

	»Sssie juu lätähr, Smit-tie ...«

	Woher kennt sie meinen Nachnamen?

	Sein Mißtrauen erwacht sofort, und ihm wird irgendwie bewußt, daß sein Freund recht hat: Gasponi ist wirklich der hübschere von ihnen. Obwohl es Smith nicht schwer fällt, Frauen für sich einzunehmen, ist er im Gegensatz zu seinem alten italienischen Kampfgenossen doch nicht der Typ, dem sich die Mädels an den Hals werfen.

	Hier gehen irgendwelche schrägen Dinge vor,  denkt Smith. Bin ich blöd genug, um in eine Falle zu tappen? Dann fragt er sich, ob er sich eventuell verhört hat, ob das »Smit-tie« vielleicht gar nicht auf seinen Nachnamen gemünzt war, sondern auf irgend etwas anderes. Vielleicht ist es irgendein Marseiller Slang, den er nicht kennt. Vielleicht ist es ein umgangssprachlicher Ausdruck, der einfach nur so klingt wie »Smitty«. Er verwünscht die Paranoia, die seit seiner ersten Begegnung mit Diethelm Ritter Van Thal und seiner Schwester an ihm haftet, denkt an die herrlichen Rundungen der schwarzäugigen Französin, schüttelt den Kopf, und seine Geilheit siegt.

	Sekunden später betätigt er die Kringel, und ein dralles, schwarzhaariges, doch irgendwie gefärbt wirkendes Zöfchen öffnet ihm die Tür und reicht ihm ein bedrucktes Kärtchen.

	»Ich bin Valerie - ich bin stumm« steht da.

	Smith mustert kurz Valeries ausnehmend hübsches Gesicht und hat den Eindruck, sie zu kennen, was natürlich Unfug ist.

	»Mademoiseile Catherine erwartet mich«, sagt er mit einem freundlichen Gesicht und deutet mit den Fingern in den Hausflur, als ihm einfällt, daß auch stumme Mädchen möglicherweise hören können.

	Valerie nickt, lächelt und bedeutet ihm einzutreten. Als die Tür hinter Smith zugefallen ist, hört er das Klicketiklack hoher Absätze, und Mademoiselle Catherine tritt aus dem Dunkel und zwinkert ihm fröhlich und verdorben zu.

	»'allo, Smit-tie ...«

	Also doch. Smiths Nackenhaar stellt sich unweigerlich auf, und er zieht instinktiv den Kopf ein. Er ist in die Falle getappt. Doch wer hat sie gestellt? Die pure Neugier treibt ihn weiter, und nachdem Catherine Valerie mit einem Wink entlassen hat, folgt er ihr.

	Catherine reicht ihm ein Glas mit irgendeinem leckeren Saft und führt ihn durch den Salon einer Villa, deren Wände hauptsächlich aus Fenstern bestehen. Der schwarze Rock, der ihre langen Beine umschmeichelt, ist hauteng; ihre Pumps lassen ihre Schenkel wie zwei sich nach oben verstärkende Säulen erscheinen. Alles an ihr ist festes, straffes Fleisch.

	Smith ist begierig darauf, sie zu berühren, doch als sie ihn im ersten Stock in ein Zimmer führt, das wie der Schlafraum einer siebzehnjährigen Jungfer aussieht, bleibt er auf der Schwelle stehen. Überall Seide und Spitze. Ein Himmelbett mit dicken Kissen. Eine zweite Tür.

	»Setz disch 'in«, sagt Catherine.

	Smith will nach ihr greifen, sie an sich ziehen und die Hand zwischen ihre Beine schieben, doch sie entzieht sich ihm und bringt es fertig, ihn aus dem Gleichgewicht zu werfen, so daß er rücklings aufs Bett fällt. Er ist gelinde erstaunt und fragt sich, was sie vorhat. Als er fragend den Kopf hebt, nimmt er ein seltsames Glitzern in ihren Augen wahr. Es ist keine Lüsternheit. Es ist eine Art Grausamkeit, die ihn milde verwirrt.

	»Als erstes«, sagt sie und baut sich mit leicht gespreizten Beinen vor ihm auf, »sollst du wissen, daß ich es nicht gewohnt bin, daß man mit mir so umspringt, wie du es offenbar vorhast.« Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, und als Smith den Mund aufmacht, fährt sie schnell fort: »Wenn du etwas von mir willst, mußt du es dir verdienen.«

	Smith empfindet plötzlich Ernüchterung. Er richtet sich auf. »Ich verstehe nicht ganz.«

	Catherine mißt ihn mit einem kurzen Blick. »Du wirst es schon verstehen«, erwidert sie. »Oder auch nicht. Zuerst mußt du mir beweisen, daß du meiner würdig bist.«

	Smith hätte am liebsten gelacht. Es ist urkomisch, auch ihre geschraubte Redeweise. Wie stellt sie sich das vor? Soll er ihr sein Ding zeigen?

	Catherine tritt ans Fenster und wirft einen Blick hinaus. Dann klatscht sie in die Hände. Die Tür, die aus dem Zimmer hinausführt, öffnet sich.

	Valerie tritt ein.

	Ihr Mund ist leicht geöffnet und entblößt weiße Zähne. Ihr Lippenstift ist fleischfarben. Sie ist ebenmäßig gewachsen. Eine Locke hängt in ihrer Stirn und verdeckt ihr rechtes Auge. Sie trägt ein weißes Spitzenhöschen, Strümpfe und Pumps. Ihre Beine sind schlank, ihr Büstenhalter weiß und läßt die Warzen frei.

	Joi! denkt Smith. In was bin ich denn jetzt schon wieder reingeraten? Er fragt sich, ob er das Objekt eines Ulks werden soll. Ob Gasponi das alles inszeniert hat? Ob er jetzt heimlich in dem Schrank da hinten sitzt, sich eine Hand in den Mund stopft und nur auf den Augenblick wartet, in dem er brüllend vor Lachen ins Freie stürzen kann - und zwar genau in dem Moment, in dem Smith sich komplett zum Affen gemacht hat?

	Valerie bleibt einen Schritt vor Smith stehen. Er schätzt sie auf dreißig.

	»Sehr angenehm«, sagte Smith.

	Valerie mustert ihn eingehend.

	»Fick sie«, sagt Catherine.

	Smith schaut schockiert auf.

	»Was hast du davon?« fragt er.

	Catherine grinst nur. Sie antwortet nicht.

	Naja, denkt Smith. Sie wäre nicht der erste Mensch, der bei sowas gern zuschaut. Dennoch ist ihm die Sache nicht ganz geheuer.

	»Komm raus, Gasponi«, sagt er in den Raum hinein. »So leicht bin ich nun doch nicht zu foppen.«

	Doch der Schrank bleibt zu. Catherine wirkt erstaunt. Sie hebt fragend die Brauen. Valerie gleitet neben Smith aufs Bett und legt sich hin. Ihre Beine baumeln über dem Bettrand; sie schließt die Augen.

	Smith fragt sich, in welcher Farce er die Hauptrolle spielt, doch als er sich auszieht und seine Kleider auf den Teppich fallen läßt, nimmt Catherine mit gespreizten Beinen verkehrt herum auf einem Stuhl Platz, um das Bett genau im Blickfeld zu haben. Als Smith nackt ist, hebt sie den Blick. Na schön. Sie ist halt auf etwas Außergewöhnliches aus. Ihm ist, als läge ihr Geist wie ein offenes Buch vor ihm - und als sei er im Begriff, seinen Schwanz in eine Grube voller Nattern zu halten.

	Valerie regt sich nicht, als er sich über sie beugt. Er streichelt ihre Nippel und ihre Schenkel, und sie hebt den Hintern an und streift sich den Schlüpfer ab.

	Smith wirft einen kurzen Blick auf Catherine, die ihren Rock hochgezogen hat.

	Er küßt Valerie auf den Bauch. Valerie seufzt. Catherine knurrt. Smith gleitet tiefer und küßt Valeries harte Liebesperle. Valerie wippt ekstatisch. Seine Zunge kreist um ihre Knospe. Valerie windet sich und krallt sich in das Laken. Smith steht auf. Seine Rute steht.

	»Weg da!« hört er Catherine keuchen. Sie steht nun hinter ihm, mustert Valerie aus trägen Katzenaugen, wirft sich auf sie und schnappt mit den Zähnen nach ihrer Zunge. Valerie wirkt zuerst leicht erschreckt, doch dann scheint ihr das Spielchen zu gefallen. Sie knetet Catherines Brüste. Catherine reißt sich — Ratsch! Ratsch! — die Bluse vom Leib, dann liegt sie schon wieder auf ihr, verkehrt herum. Ihre Hände spreizen Catherines Schenkel, und sie schiebt ihr die Zunge in den Schlitz. Valerie stöhnt hemmungslos.

	Smiths Rute wird zum Pfahl, als er vor dem Bett steht und zuschaut. Sein Herz schlägt rasend schnell. Schließlich kniet er sich hin, hockt sich zwischen Valeries Schenkel und schaut Catherine bei ihrem Spielchen zu. Valerie hebt und senkt seufzend ihren Schoß.

	Dann schaut Catherine auf, reißt Smith an sich und schiebt ihm die Zunge in den Mund, während ihre Finger Valeries Knospe reiben.

	Sie läßt ihn wieder los. Nun bearbeiten die Frauen sich gegenseitig. Sie rollen übers Bett und wechseln die Position: Nun liegt Catherine unten.

	Smith hockt sich über ihr Gesicht und spreizt Valeries Backen. Seine Eichel glänzt wie eine Tomate. Catherine packt seinen Schwanz und richtet ihn auf Valeries Schlitz. Mit einem tiefen Seufzer dringt er in sie ein.

	»Mmmm ...« Valerie ruckt und zuckt, ihre Zunge umkreist Catherines Knospe. Smith spürt Catherines Zunge auf seinen Eiern. Dann richtet Valerie sich auf, und er greift zu, zieht sie an seine Brust und spießt sie stöhnend auf.

	Zwanzig Sekunden später explodiert er. Valerie sinkt zur Seite und bleibt schwer atmend neben Catherine liegen. Er schaut in ihre Augen. Sie sind irgendwie undurchdringlich.

	Dann überkommt ihn schlagartig eine große Müdigkeit, und er bricht zusammen.

	 

	 

	3. Kapitel

	Marseille, Vichy-Frankreich, April 1941

	A


	ls Smith an diesem schönen Mittelmeermorgen das rechte Auge aufmacht, ist sein erster Gedanke: Ich bin tot. Sein Hirn ist ein Steinbruch, in dem muskelbepackte Arbeiter Preßlufthämmer schwingen. Es dröhnt und summt und brummt in ihm, und da und dort zucken Blitze, speziell dann, wenn er es wagt, den Kopf zu bewegen. Sein Hals ist steif, seine Glieder sind bleischwer. Auf seiner Zunge ist ein pelziger Belag, auf dem Giftpilze wachsen. Die Pumpe in seinem Brustkorb röchelt und quietscht, und seine Hände zittern, als er versuchsweise die Arme hebt.

	Er ist äußerlich verschwitzt und innerlich völlig ausgetrocknet. Der Geschmack in seinem Mund erinnert ihn an den Abwehrschuß eines amerikanischen Stinktiers.

	Das Zimmer, in dem er erwacht ist, ist geräumig und leer bis auf das Bett, in dem er liegt. Die großen Fenster sind zwar verhangen, doch der Vorhangstoff läßt genügend Licht herein, um ihn zu einem leisen Wimmern zu veranlassen. Er hat gestern abend nicht gesoffen, weil er dergleichen nie tut, wenn er schon am vorvorigen Abend heftig einen gehoben hat, aber sein allgemeiner Gesundheitszustand ist - nun ja - der eines Toten.

	Sie hat mir was ins Säftchen getan, denkt er. Und das nicht ohne Grund.

	Den Grund erblickt er Sekunden später in der Gestalt und der Visage eines Mannes, der sich über ihn beugt.

	Er kennt den Mann. Er hat ihn vor Jahren mit Alexander Baranows Hilfe während der Fahrt aus einem Eisenbahnzug geworfen. Der Mann heißt Fritz Weber, gehört zu Van Thals SS-Kommando und wird hinter seinem Rücken »Depp vom Dienst« genannt. Der Sturz aus dem Eisenbahnzug hat ihm fünf Rippen, beide Beine und einen Arm gebrochen sowie das linke Auge gekostet, das nun von einer schwarzen Klappe verziert wird.

	Weber ist wohl, so kann man annehmen, nicht sonderlich gut auf Smith zu sprechen.

	»Ahm ...«, sagt Smith unter Aufbietung all seiner Kräfte. »Die Sache damals im Orient-Expreß ... Es war nicht persönlich gemeint...«

	»Du Hund«, faucht SS-Rottenführer Weber leise und deutet mit der Mauser, die er in der rechten Hand hält, auf das linke Auge, das ihm bei der Rangelei im Zug verlustig gegangen ist. »Dafür wirst du bezahlen!«

	»Ich weiß nicht, ob euer großer Führer das billigen würde«, sagt Smith. »Da ich und mein Wissen nämlich ungeheuer wertvoll und unersetzlich für ihn sind.«

	»Schnauze«, sagt jemand, der zur Tür hereinkommt.

	Weber fährt herum, und Smith will hochfahren, um ihm die Mauser zu entreißen, doch der Schmerz und die Blitze, die in seinem Kopf toben, lassen ihn stöhnend wieder aufs Kissen sinken. Seine Pumpe rattert, der Schweiß rinnt in Strömen über seine blasse Stirn.

	»Gehen Sie raus, Rottenführer«, sagt Sturmbannführer Van Thal. »Das Flugboot aus Italien ist gerade angekommen.«

	Weber springt auf, schreit »Sieg Heil!« und fegt zur Tür

	hinaus. Sein Gebrüll läßt eine neue Woge von Schmerzwellen durch Smiths geschundenes Hirn rasen.

	»Was haben Sie mir gegeben?«

	Van Thal grinst. »Ein neues Produkt, das die Firma IG Farben entwickelt hat«, sagt er. »Besser als Scopolamin. Sie waren volle zehn Tage weg vom Fenster.«

	»Eine Wahrheitsdroge?«

	Smith fühlt sich plötzlich von einem heftigen Schüttelfrost erfaßt.

	Van Tal nickt. »Ist noch im Versuchsstadium. Wirkt aber ausgezeichnet, wie wir inzwischen wissen. Sie haben uns brühwarm alles erzählt, was Sie über die Unsterblichen wissen, mein Lieber.«

	»Ich glaub Ihnen kein Wort«, sagt Smith.

	Van Thals Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. »Na schön, auch wenn's mir nichts bringt, wenn ich es Ihnen beweise - ich tu's trotzdem. Wir kennen die Namen der Leute, die Sie in Von Arrets Akten in Bagdad gefunden haben. Die Namen der Leute, zu denen Grosvenor keine Verbindung hat: Rene Demarest, Harold Lancaster und Guy Masson. Wir wissen auch, daß Baranow tot ist und Demarest sich zuletzt auf den Philippinen aufgehalten hat.«

	»Die Nachwirkungen dieser Scheißdroge«, sagt Smith
ächzend, um seine Verlegenheit zu überdecken, »sind
wirklich grauenhaft, Herr Sturmbannführer.«      

	»Der Zweck heiligt die Mittel«, erwidert Van Thal kühl.

	Er zieht sich einen Stuhl heran, nimmt neben dem Bett Platz, steckt sich eine Trommler an und pafft Smith den Rauch ins Gesicht.

	Smith muß würgen. Er dreht den Kopf, um dem gräßlichen  Gestank,  denn  als  solchen  empfindet  er Nikotin stets dann, wenn er einen Kater hat, auszuweichen, aber es tut nur weh.

	»Hätten wir Ihnen die Droge nicht verabreicht«, fährt Van Thal fort, »hätten wir Ihnen diese phantastische Geschichte niemals geglaubt.« Er pafft nun in eine andere Richtung. »Sie ist wirklich unglaublich! Sie glauben also tatsächlich, daß sich im vorigen Jahrhundert außerirdische Lebewesen auf der Erde aufgehalten haben?«

	»Grosvenor und Van Raven glauben es«, sagt Smith und kämpft gegen einen Hustenanfall an. »Ich bin geneigt, ihnen beizupflichten, weil mir keine bessere Erklärung einfällt. Denn wie sagte schon mein berühmter Landsmann, die Spürnase Sherlock Holmes? — >Wenn man alles Unmögliche ausschließt, muß das, was übrig bleibt, und sei es auch noch so unwahrscheinlich, die Wahrheit sein.«

	»Ich habe von diesem Mann gehört«, sagt Van Thal. »Er soll wirklich einer der gewieftesten Denker unseres Jahrhunderts gewesen sein. Lebt er eigentlich noch?«

	Smith ist so perplex, daß er nur nicken kann. Ä

	»Und sie sind wieder fort?« sagt Van Thal. »Diese Außerirdischen, meine ich?«

	»Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.«

	»Woher mögen sie gekommen sein?« fragt Van Thal. »Vom Mond?«

	Gütiger Himmel, denkt Smith. Wie es zu ihnen paßt! Es ist typisch für diese Kretins, daß sie nicht die geringste Ahnung von den Naturwissenschaften haben! Heutzutage weiß doch jeder halbgebildete Idiot, daß es auf dem Mond keine Luft gibt! Aber diese dämlichen Blödlinge, die sich für die Zukunft der Menschheit halten, glauben wahrscheinlich noch immer, daß die Sonne sich um die Erde dreht!

	Smith hätte gern mit den Achseln gezuckt, doch angesichts der zu erwartenden Schmerzen entscheidet er sich dagegen.

	»Weiß nicht.«

	»Sie sind nicht gerade ein ergiebiger Gesprächspartner, Herr Smith«, sagt Sturmbannführer Van Thal leicht vorwurfsvoll.

	»Mir tun sogar die Haarwurzeln weh«, stöhnt Smith. »Ich rate Ihnen dringend, auf die Firma IG Farben einzuwirken, daß sie noch etwas an diesem Mittelchen verändert.«

	»Sie haben Humor.«

	»Ha! Ha!«

	»Ich habe Ihren Humor schon in der Südsee bewundern dürfen«, sagt Van Thal nun gefährlich leise. »Als Sie mir in den Arm geschossen haben ...«

	»Das war ich nicht. Das war Rick.«

	Van Thals Augen funkeln nun auf seltsam irrsinnige Art. Als habe er noch etwas in der Hinterhand, das eigentlich nur mit dem Abziehen der Haut bei lebendigem Leibe zu ahnden ist. »... und als Sie sagten ...« Er schluckt heftig, muß sich zu irgend etwas überwinden. »Ich wage es kaum auszusprechen, Herr Schmidt...«

	Smith wird hellhörig.

	»Sie haben gesagt ...« Van Thals Gesicht ist nun eine bleiche Maske, in der nur noch die Augen lodern. »Sie haben im Beisein Ihrer Freunde und einer Dame behauptet, meine Schwester Stephanie hätte einen ... sexuell perversen Akt an Ihnen vorgenommen ...«

	Oh, Scheiße. Smith hat es völlig vergessen. Ja, in der Tat. Als Rick, Gasponi, Grace O'Mara und er auf Kaunitz' Insel, von nervösen und übermüdeten Japanern umzingelt, der Gefahr ausgesetzt gewesen waren, an die Deutschen ausgeliefert zu werden.

	Er hatte Van Thal provozieren müssen, um ihn abzulenken. Er hatte ihn auf achtzig bringen müssen, um sein Nervenkostüm durcheinanderzubringen, einer Fluchtmöglichkeit wegen.

	Als er nun in die Augen des SS-Mannes blickt, erkennt er, daß Van Thal ihn nicht nur haßt, weil er seine Schwester »beleidigt« hat. Er haßt ihn auch, weil er weiß, daß er seiner Schwester alles zutrauen kann, was Smith über sie gesagt hat. Doch am meisten, und auch das sagt sein Blick, haßt er ihn, weil Smith das von ihr gekriegt hat, was er sich selbst von ihr wünscht.

	Smiths erhitzter Leib kühlt schlagartig ab. Ich glaube, jetzt bin ich wirklich tot.

	»Das war doch nur eine psychologische Taktik, Herr Sturmbannführer«, sagt er mit plötzlich klappernden Zähnen. »Eine dumme, obszöne, geschmacklose Kriegslist. Wir standen mit dem Rücken an der Wand. Ich mußte Sie irgendwie provozieren, um ihre Konzentration zu erschüttern. Ich bin mir natürlich vollkommen darüber im klaren, daß eine Frau wie Stephanie ... daß eine Dame wie Stephanie ... niemals ...«

	Jemand klopft an die Tür. »Herr Sturmbannführer?« ruft Webers Stimme.

	Van Thal knirscht mit den Zähnen. »Ja?«

	»Das Flugboot kann jetzt starten. Sollen wir den Gefangenen an Bord bringen?«

	Smith atmet auf.

	»Hören Sie«, sagt Van Thal und beugt sich vor. »Würde

	der Führer nicht persönlich nach Ihnen verlangen, fiele mir schon etwas ein, um Sie ...«

	»Herr Sturmbannführer?« nölt Weber erneut. »Sollen wir den Start verschieben?«

	»... auf der Flucht erschießen zu lassen«, fährt Van Thal fort. Sein bleiches Gesicht zuckt. »Aber ich bin bereit, Ihre Erklärung zu akzeptieren.« Seine Hand, die die Trommler zwischen seine grauen Lippen schiebt, zittert.

	»Ich danke Ihnen, Herr Sturmbannführer«, sagt Smith ermattet. »Und ich verspreche Ihnen, diese schmutzige Lüge nie mehr zu wiederholen.«

	Minuten später führen Weber und Hauptsturmführer Von Hagen den gefesselten Smith in den Sonnenschein hinaus.

	Das Licht läßt seine Augen sofort tränen, und die fieseste Übelkeit macht sich in seinem Magen breit. Dennoch gelingt es ihm, sie so weit zu öffnen, um am Rand des Mittelmeers, gleich vor dem einsam gelegenen Landhaus, ein Flugboot zu erkennen. Es ist ein kleiner einmotoriger Parasol-Eindecker des Typs CRDA CANT Z.501, auch »Gabbiano« genannt, eine Holzkonstruktion, die seit 1934 geflogen wird und als Aufklärungsbomber dient.

	Die Halterungen für die externen Bomben befinden sich an den Stützstreben sowie zwischen den Tragflächen, Schwimmern und dem Rumpfboot. Ungewöhnlich ist auch die Positionierung der Bordkanone in einer Kanzel hinter dem Motor auf der Tragfläche. Flugboote dieser Art, weiß Smith, werden von den Faschisten für U-Boot-Patrouillen eingesetzt. Das Maschinchen hat vier bis fünf Sitze, erreicht in 2.500 Meter Höhe eine Geschwindigkeit von 275 km/h und kann ohne zu tanken 2.400 Kilometer weit fliegen.

	»Was haben Sie mit mir vor?« fragt Smith.

	»Wir verlegen Sie ins Reich«, sagt Rottenführer Weber hämisch. »Wahrscheinlich kommen Sie in ein hübsches KZ. Da können Sie dann darüber nachdenken, ob es eine Art ist, gegen das Deutsche Reich zu spionieren. Unsere italienischen Alliierten waren so frei, uns diese Maschine zu schicken.«

	»Sie quatschen zuviel, Weber«, schnauzt Von Hagen den DvD an, der sich sofort katzbuckelnd entschuldigt. Als sie vor der auf dem Wasser dümpelnden Maschine stehen, streckt der mit einer zivilen Fliegermontur bekleidete italienische Pilot den Kopf aus der Luke und grinst die Nazis mit einem Zigarillo zwischen den Zähnen an.

	»Ahoi, Kameraden!« sagt er auf Französisch und läßt zwei Goldzähne aufblitzen. »Ist das der englische Lump, den ich nach Berlin bringen soll?«

	Ich werd ohnmächtig! denkt Smith. Gasponi!

	»Si«, sagt Hauptsturmführer Von Hagen und versetzt seinem Gefangenen einen Schubs, der ihn beinahe ins lauwarme Wasser des Mittelmeers stürzen läßt.

	Zu dritt hieven sie den gefesselten Smith an Bord. Gasponi verschwindet, »La Paloma« singend, in der Kanzel und fummelt an seinen Hebeln herum. Von Hagen und Weber schleifen Smith in den hinteren Teil, lassen ihn dort Platz nehmen und binden ihn an einem Eisenring in der Wand fest. Dann gehen sie von Bord. Gasponi winkt fröhlich hinter ihnen her. Dann knallt er die Luke zu, eilt zu Smith, läßt ein langes Messer aufblitzen und zerschneidet seine Fesseln.

	»Wie hast du das gemacht?« ächzt Smith, den noch immer jede Bewegung schmerzt, wenn auch nicht mehr so schlimm wie nach dem Erwachen.

	Gasponi grinst. »Mein mächtiger Großonkel, der Duce, weiß offenbar inzwischen auch, was Van Thal und seine Bande so treiben.« Er zuckt verlegen die Achseln, klemmt Smith einen Zigarillo zwischen die Zähne und läßt sein Feuerzeug aufschnappen. »Ich glaube, er möchte auch gern lange leben. Die Nazis haben ihn um Hilfe gebeten, und da ist ihm wohl eingefallen, daß ich gerade vor Ort bin. Er hat mich als Piloten geschickt.«

	Er kehrt in die Kanzel zurück und wirft den Motor an. Das Flugboot prescht auf die See hinaus und hebt ab. Als sie in der Luft sind, rappelt Smith sich langsam auf, geht nach vorn und nimmt im Sitz des Kopiloten Platz.

	»Und wie willst du dich da rauswinden?« fragt er.

	Gasponi zuckt die Achseln. »Tja, zugegeben, es ist 'ne haarige Sache«, erwidert er zögernd. »Aber unsere Freundschaft geht natürlich vor...« Er deutet nach hinten. »Da ist ein Fallschirm.«

	Smiths Nackenhaare stellen sich auf.

	»Was?!« krächzt er, während in seinem Magen irgend etwas einen gewaltigen Purzelbaum schlägt.

	»Du mußt abspringen, Mann.«

	»Italo! Ich kann doch nicht...«

	»Ich mach 'n Tiefflug, irgendwie über der Küste. Das mit dem Fallschirm war nur 'n Scherz. Du springst raus und läßt dich in den Sand fallen. Ich hab da 'n paar Typen an der Hand; die warten auf dich und sorgen dafür, daß du heil nach London kommst.«

	»Und was wird aus dir?«

	Gasponi verzieht das Gesicht. »Ich spring über dem Meer ab und spreng die Kiste in die Luft, damit der alte Benito glaubt, ich wäre endlich in die Hölle gefahren, in die er mich schon lange wünscht. Ich schlag mich nach Lissabon durch. Wir treffen uns schon irgendwo wieder.« »Sollte ich je in der Lotterie gewinnen«, sagt Smith, »kriegst du die Hälfte ab, fratello, das versprech ich dir.«

	»Mit den Moneten, die mir die gewissen römischen Kreise zum Pulvereinkauf überlassen haben, komm ich wahrscheinlich bis 1945 durch«, sagt Gasponi. »Außerdem hat Lady Atherthon-Wolveringhampton in Cornwall ein entzückendes Jagdhäuschen, in dem ich und mein kleiner Freund immer herzlich willkommen sind.« Er deutet auf seinen Schoß, dann zur Luke hin. »Und jetzt mach dich gefälligst vom Acker. Die Zeit drängt.«

	»Gesagt, getan«, nuschelt Smith. Als die Luke vor ihm aufgeht, beißt er vor Angst den Zigarillo durch.

	 

	 

	4. Kapitel

	Irgendwo in Frankreich, Mai 1941

	A


	ls Smith tausend Meter von der geheimen SS-Residenz in den von Gasponis Propellern aufgewirbelten Sandsturm springt und auf dem goldgelben Strand der Riviera landet, muß er sich erst mal ausgiebig übergeben.

	Als er am menschenleeren Meeresufer hockt und sich die Seele aus dem Leib kotzt, stürzen zwei unrasierte Männer und eine Frau auf ihn zu, reißen ihn hoch und schleifen ihn zu einem schwarzen Citroen. Als er neben dem Fahrer sitzt und dieser den Motor anwirft, hört er über dem Meer eine gewaltige Detonation und sieht, daß die Überreste der Gabbiano in alle Richtungen auseinanderfliegen.

	Smith zieht instinktiv den Kopf ein. Der Citroen fährt los. Die Frau, die hinter ihm sitzt, wischt ihm mit einem nassen Lappen übers Gesicht und reicht ihm eine geöffnete Flasche Perrier. Smith spült sich dankbar den Mund aus und spuckt aus dem Fenster.

	Er hat keine Ahnung, wo Gasponi die Leute aufgetrieben hat, aber zur französischen Resistance scheinen sie nicht zu gehören. Die Männer sind dunkle Typen, typische Südfranzosen. Ihr Bück ist hart und professionell. Die Frau: eine blond gefärbte Enddreißigerin. Kurz vor dem Verblühen.

	Wahrscheinlich Ganoven, denkt Smith, mit denen Gasponi Koksgeschäfte macht. Als Großkunde hat er sicher einen dicken Stein bei ihnen im Brett.

	»Wo sind wir hier?« fragt er, als sie über die noch fast menschen- und fahrzeuglose Promenade brausen. Zu seinem Erstaunen geht es genau in die Richtung, aus der er gekommen ist, denn die Straße führt am Landhaus Van Thals und seiner Vasallen vorbei.

	Der Fahrer grinst. »Nizza.«

	»Und wo geht's hin?«

	»Erst mal nach Vichy.« Er spricht keinerlei Akzent, was irgendwie nicht zu seinem verwegenen Äußeren paßt.

	»Wer seid ihr?«

	»Ich bin Tommaso«, sagt der Fahrer. »Mein Kollege heißt Dante.«

	Über die blonde Frau sagt er nichts.

	»Was wartet in Vichy auf mich?«

	»Ein Auto wartet dort auf Sie.«

	Daß Tommaso ihn siezt, verblüfft ihn. Als sie am Landhaus vorbeikommen, zieht Smith den Kopf ein und macht sich winzig. Obwohl ihn unmöglich jemand gesehen haben kann, hat er zwei Minuten später den Eindruck, daß sie von einem schwarzen Opel Admiral verfolgt werden, in dem drei ebenfalls südländisch aussehende Typen sitzen. Palmen flitzen an ihnen vorbei. Die Sonne steigt höher, die Hitze wird unerträglich. Dante konferiert schnell und abgehackt auf Italienisch mit Tommaso, der den Blick nicht von der Straße wendet. Smith versteht kein Wort, obwohl er ihre Sprache eigentlich ganz gut spricht.

	»Sind die hinter uns her?«

	Weder Tommaso noch Dante antworten, denn nun setzt

	der Opel Admiral zu einem Überholmanöver an, und Smith sieht in den Händen des Beifahrers und des Mannes im Fond Berettas aufblitzen.

	Dante knurrt etwas, dann greifen er und die Frau unter die Sitzbank, tauchen mit zwei Kalaschnikow-MPs wieder auf, lassen sie klicken und dreschen ziemlich geübt und kaltblütig die Heckscheibe ein.

	Tommaso tritt aufs Gaspedal; der Citroen macht einen Satz nach vorn. Smith sieht nun, daß die Seitenscheiben des Opel Admiral heruntergekurbelt sind. Er sieht auch die zu Tode erschrockenen Visagen der Pistoleros, die mit derartigen Waffen wohl nicht gerechnet haben. Die Kalaschnikows rattern los, durchlöchern die Kühlerhaube des sie verfolgenden Wagens wie einen Schweizer Käse und lassen die Frontscheibe in einem Scherbenmeer zerplatzen.

	Das Gesicht des Beifahrers färbt sich rot, seine Beretta fliegt durchs Fenster und landet auf der Straße. Der andere erwidert mit verkniffenem Gesicht das Feuer, trifft aber nicht, denn nun nimmt die blonde Frau den Fahrer aufs Korn und ballert ihm eine Salve in die linke Schulter. Er reißt die Hände vom Steuer. Der Opel Admiral fängt an zu schlingern, zieht nach links hinüber, knallt gegen den Bordstein der Promenade, rast den Erdhang hinauf, vollführt eine Rolle und explodiert in einem Flammenmeer.

	Dante und die Frau grinsen sich an. Die Mündungen ihrer Waffen rauchen.

	»Well done, guys«, sagt Tommaso auf Englisch, da er natürlich nicht wissen kann, daß Smith ihn auch sonst ganz gut verstanden hätte.

	Sie fahren weiter. Der brennende Opel Admiral wird hinter  ihnen  kleiner.   Schließlich wird  er  von  einer Biegung verdeckt. Dante und die Blonde verstauen ihre Kanonen wieder unter dem Rücksitz. Smith atmet auf. »Was waren das für Typen?«

	»Achtgroschenjungen«, sagt Tommaso abfällig. »Abschaum der Großstädte. Hafenratten aus Nizza. Männer ohne Ehre, die für Geld auch für die Nazis arbeiten. Was weiß ich?«

	»Und was wollten sie?«

	»Sie wollten uns umlegen.«

	»Das ist mir klar«, sagt Smith. »Aber wieso? Woher haben sie gewußt, daß ich abgesprungen bin?«

	»Haben sie nicht«, sagt Tommaso. »Sie haben nur unseren Wagen erkannt.«

	»Hm.« Smith ist weit davon entfernt, dies für eine erhellende Antwort zu halten. Er faltet die Hände, läßt seine Daumen umeinander kreisen, denkt nach. Schließlich fragt er: »Für wen arbeitet ihr?«

	»Würden Sie uns nie glauben, Kumpel.«

	»Kommt auf 'n Versuch an«, sagt Smith.

	Vor ihnen tauchen nun die ersten Häuser von Nizza auf. Tommaso schaut kurz zurück, grinst Dante und die Frau an. Sie erwidern sein Grinsen.

	»Servizio Segreto del Vaticano«, sagt Tommaso.

	»Was?!« Smith fährt hoch. »Vatikanischer Geheimdienst? Wollt ihr mich verarschen?«

	»Ich hab doch gesagt, Sie würden's nicht glauben«, erwidert Tommaso seelenruhig und deutet auf einen am Straßenrand geparkten Überlandbus. »Zeit zum Umsteigen, Signore.«

	Smith fährt seit Tagen durch Frankreich. Er befindet sich im Norden, den die Nazis besetzt halten, rattert durch die

	Normandie und treibt die Rosengart-Limousine mit brutaler Verzweiflung voran. Einmal hat ihn die Müdigkeit zu einer Rast in einem kleinen Nest gezwungen. Er hat hinter den geschlossenen Fensterläden nur Menschen mit blassen Gesichtern gesehen. Er ist im Schrittempo durch Gäßchen gefahren, in denen der Wind alte Zeitungen vor sich hertrieb.

	Am Ortsrand: die Tankstelle. Er hat im Licht der Sterne vor einem verrammelten Fenster geparkt und den Inhaber gerufen, der an der Zapfsäule herumlümmelt. Auf das Kennwort der Resistance hin hat er den Rosengart eilig aufgetankt, auf Bezahlung verzichtet und ihm den weiteren Weg gewiesen. Zwei Stunden später war Smith während der Fahrt fünf Sekunden lang am Steuer eingeschlafen. Er hat von aufrechtgehenden schwarzuniformierten Wölfen geträumt.

	Nun, im hellen Mondlicht, fährt er über eine Landstraße dem Atlantik entgegen. Er ist erschöpft und schwitzt. Er hat noch vier Zigaretten und kommt sich in seinen Kleidern wie eine Wildsau vor. Er freut sich aufs Meer und den Wind. Er will sich ins Wasser stürzen und den Mief abwaschen, den er seit Tagen mit sich herumträgt. Die Landstraße wird enger, führt einen kleinen Hügel hinauf, dann geht es wieder runter. Er bremst in der Kurve ab und hört das Krachen des Getriebes. Dann gibt er wieder Gas.

	Wie lange reicht der Sprit noch? fragt er sich.

	Zwanzig Kilometer hinter Saint Vincent liegt etwas auf der Straße. Autowrack. Ein deutscher Kübelwagen. Umgestürzt. Ausgebrannt. Ein Unteroffizier der Wehrmacht liegt daneben, er hat einen Kopfschuß. Rechts von der Fahrbahn:  die grotesk verdrehten Gestalten eines Hauptmanns und eines Gefreiten, von MP-Salven durchlöchert. Überall ist Blut. Smith umfährt die Toten und gibt wieder Gas. Die französische Resistance hat mal wieder ganze Arbeit geleistet. Hoffentlich sind die Deutschen noch nicht unterwegs, um den vermißten Offizier zu suchen. Wenn der Mann ein Kurier ist und man ihn in dieser Gegend aufstöbert ...

	Zehn Minuten später nickt Smith wieder ein. Die schwarzuniformierten Wölfe kehren zurück, knurren, schwingen Spritzen mit langen Injektionsnadeln. Er zuckt zusammen, reißt die Augen auf, kurbelt das Seitenfenster herunter und atmet die kühle Nachtluft ein.

	Irgend etwas an der Maschinerie des Rosengart kracht. Der Wagen ruckt und wird langsamer. Irgendwo vor ihm blitzen Lampen auf. Scheiße. Er schaltet den Motor aus, läßt den Rosengart rollen, bis er steht, und bleibt sitzen, ohne sich zu rühren. Ein Kontrollposten? Er hört Stimmen, kann aber nicht erkennen, in welcher Sprache sie sich verständigen. Knappe Befehle. Wehrmacht? Französische Polizei?

	Er schaut hinaus. Die Lichter blenden ihn. Er hört Schritte. Jemand kommt auf ihn zu. Der dunkle Umriß einer Gestalt. Eine Taschenlampe leuchtet in sein Gesicht.

	Der Mann draußen senkt die Lampe, seine Gestalt wird deutlicher. Ein junger Flic. Pistole in der Hand.

	Smith äugt hinaus. Am Straßenrand stehen drei oder vier Streifen- und zwei Wehrmachts-Kübelwagen. Die glattrasierte Visage eines deutschen Fähnrichs schaut arrogant unter einem Stahlhelm hervor und mustert ihn. Er hat ein breites Kreuz, weißblondes Haar, wasserblaue Augen, ein viereckiges Kinn und erfüllt jedes Arierklischee. Vor seiner Brust baumelt eine Maschinenpistole. Neben den Kübelwagen stehen drei oder vier deutsche Soldaten und ein SS-Mann. Er grinst Smith an und marschiert zackig an dem Wehrmachtsfähnrich und dem Flic vorbei.

	Der Flic macht Platz, als der SS-Mann auftaucht.

	»Passeport!« raunzt er.

	Smith reicht ihm die falschen Papiere, mit denen ihn die Resistance ausgestattet hat. Sie weisen ihn, für den Fall des Falles, als in Frankreich lebenden Wallonen aus.

	Der SS-Mann brummt etwas und nimmt Smith argwöhnisch in Augenschein. Smith schluckt. Der Blick des Mannes fährt über sein Gesicht, seine Augen. Auch der Fähnrich und der Flic mustern ihn. Der SS-Mann blättert den Paß durch, murmelt Unverständliches in seinem heimatlichen Dialekt - Sachsen, nimmt Smith an. Wind kommt auf.

	Mistvieh, denkt Smith. Herrenmensch. Wenn eure schöne neue Welt nur dazu dient, kleine Leute zu triezen, sie anzuschnauzen und ihnen eure Macht zu zeigen, kann sie mir gestohlen bleiben.

	Der SS-Mann gibt ihm die Papiere zurück.

	»Grund Ihrer Reise, Monsieur Bayard?«

	»Meine Mutter ... liegt im Sterben«, sagt Smith.

	»Mein Beileid.«

	Der SS-Mann winkt den abseits stehenden Flies zu, die sofort das Innere des Rosengart und den Kofferraum durchsuchen.

	»Er ist sauber, Herr Obersturmführer«, meldet der Fähnrich in deutscher Sprache, der die Flies beaufsichtigt.

	Der SS-Mann nickt. »Na, das wollen wir doch auch hoffen.« Er beugt sich zu Smith vor, und ein letztes Mal fährt sein aufmerksamer Blick über sein Gesicht. »Die Straße gehört Ihnen, Monsieur.«

	»Merci«, sagt Smith artig. Der Blitz soll dich beim Scheißen treffen.

	»Mach schon, du Bauer«, knurrt der blonde Fähnrich leise vor sich hin, als Smith sich bemüht, den Wagen zum Starten zu bringen. »Sonst mach ich dir Beine.«

	Endlich springt die Karre an. Smith ist drauf und dran, die rechte Hand zum »deutschen Gruß« zu erheben, unterläßt es dann aber doch, weil er die übernächtigten Typen nicht unnötig provozieren will. So nah am Ziel kann er sich keine Häme mehr leisten.

	Eine Stunde später graut der Morgen. Das Meer und ein Fischerdorf kommen in Sicht. Smith fährt in den noch schlafenden Ort hinein, hält vor einer Buchhandlung an, weckt den Besitzer, gibt ihm das Kennwort.

	Den Rest des Tages verschläft er in einem weichen Federbett.

	Um Mitternacht sitzt er in einem Ruderboot, wird aufs Meer hinausgefahren und zehn Meilen weiter von einer britischen Jacht aufgenommen.

	 

	 

	5. Kapitel

	Manila, Philippinen, Mai 1941

	D


	ie Philippinen sind nicht nur der nördlichste Teil Indonesiens, sondern auch weit auseinandergezogen. Die beiden Hauptinseln heißen Luzon und Mindanao. Südwestlich von Luzon erstreckt sich die Insel Palawan, südlich von Mindanao der Sulu-Archipel als Rest eines abgesoffenen Gebirgsrückens in Richtung Borneo.

	Die Natur gleicht jener der Sunda-Inseln, der größte Teil der Bevölkerung sind Malaien. Da die Inseln früher den Spaniern »gehörten«, sind die meisten Eingeborenen katholisch. Auf den Inseln im Süden gibt es aber auch islamischen Einfluß. Die amerikanische Herrschaft hat seit 1899 noch nicht viel bewirkt.

	Urwälder, tropische Hitze und feindselige Gebirgsbewohner behindern die Erschließung des Inneren der Hauptinseln. Die einzige Stadt von Bedeutung ist Manila auf Luzon. Hier leben etwa 400.000 Menschen, und die Amerikaner haben sie zu einer starken Festung gemacht. Die Philippinen produzieren Metalle, Schwefel, Hanf, Tabak und Zucker. Die amerikanische Verwaltung hat zwar kulturell einiges bewirkt, kaschiert aber nicht, daß sie die Inseln im Auftrag des Großkapitals gnadenlos ausbeutet. Verhandelt man mit den Einheimischen, tut man dies meist mit der Waffe.

	Dies, und sonst nicht viel mehr, weiß Smith über die Philippinen, als er an diesem Tag mit einer Maschine der Imperial Airways, von Hongkong kommend, in Manila landet. Er ist rechtschaffen erschöpft, läßt sich von einer Trishaw — einem Fahrrad mit Beiwagen — ins Hotel Mercurio chauffieren und verschläft dort den Tag und eine Nacht. Am nächsten Morgen geht es, auch diesmal mit einem Mietwagen, in die nur knapp 55 Kilometer entfernte Stadt Tagaytay, wo laut der Akten Von Arrets der französische Ex-Legionär Rene Demarest vor dreizehn Jahren zuletzt gesichtet worden ist. Von Tagaytay aus hat er als Chef einer malaiischen Bande das Zepter geschwungen und riesige Geldsummen mit Drogen-, Mädchen- und Waffenhandel verdient.

	Smith erinnert sich sehr gut an das Foto in Von Arrets Akte: Demarest wirkt trotz seiner kriminellen Vergangenheit nicht unsympathisch. Er hat lockiges, gewelltes Haar von dunkelblonder Farbe, strahlend blaue, von kleinen Fältchen umgebene Augen und einen breiten Mund.

	Das fröhliche Grinsen auf seinen Lippen kaschiert seine angewachsenen Ohrläppchen. Der Ex-Seemann und Glücksritter, der sich nach einem Mord in Marseille in Nordafrika herumgetrieben hat, bevor er in die Legion ging, hat sich, um nicht in seine Heimat zurückkehren zu müssen, in allerlei »Berufen« in Argentinien und Nordafrika herumgetrieben, bevor er 1888 steinreich nach Monte Carlo gegangen ist und sich der internationalen Schickeria angeschlossen hat, die ihn als angeblich in Amerika Ölge schäfte machenden exotischen Proleten tolerierte.

	1907 hatte er Walter Wellmans Expedition mit dem

	Luftschiff »America« zum Nordpol finanziert und auch an ihr teilgenommen. Nach dem Scheitern der Expedition und der Rettung aus dem Eis war er, um nicht in die Schlagzeilen zu geraten, völlig pleite nach Nordafrika zurückgezogen und hatte sich in verschiedenen Ländern als Zuhälter betätigt. Nach Veröffentlichung der Presseberichte über Wellmans gescheiterte Polreise hatte Grosvenor die Detektei Pinkerton auf ihn angesetzt, die seine letzte Spur 1928 in Tagaytay fand.

	»Es ist mit hoher Wahrscheinlichkeit davon auszugehen«, so der Pinkerton-Detektiv J.D. Tippit in seinem Abschlußbericht, »daß der Gesuchte aufgrund seiner brutalen Art, mit den Einheimischen umzugehen, einem Verbrechen aus Rache zum Opfer fiel. Zwar ist behördlicherseits kein solches Verbrechen bekannt geworden, doch Demarests plötzliches Verschwinden ohne Mitnahme oder Veräußerung seiner Konten, Automobile, Grundstücke und Häuser deutet an, daß er gewaltsam ums Leben kam.«

	Nur: Grosvenors spätere Forschungsarbeit hat ergeben, daß Demarests ausländische Konten alle abgeräumt wurden. Der Verdacht liegt nahe, daß er seinen Tod nur vorgetäuscht hat. Demarests bewegliche und unbewegliche Habe war dem »Staat« zugefallen. Es hatten sich weder Erben noch sonstwie Begünstigte gemeldet und Anspruch auf seine Güter erhoben.

	Demarests Prunkvilla liegt am Rand der Stadt und wird von Smith schnell gefunden.

	Er steigt aus dem Mietwagen, geht das von einer hohen weißen Mauer umgebene Grundstück ab, mustert die Kronen der dahinter in den blauen Himmel ragenden Palmen und denkt nach. Laut den Informationen, die der örtliche Korrespondent des Hearst-Konzerns für ihn zusammengetragen und nach London gekabelt hat, stand das Haus zwischen 1928 - Demarests mutmaßlichem Ableben - und 1938 leer. Dann wurde es von einem gewissen Monsieur Maracot erworben, einem Kanadier, der sich als Schriftsteller ausgibt. Interessanterweise findet sich in keiner Bibliographie der Welt ein Buch, das von einem Andre Maracot verfaßt wurde, und dies läßt für Smith eigentlich nur zwei Schlüsse zu: Der Mann schreibt unter Pseudonym oder ist ein Hochstapler.

	Daß Monsieur Maracot seine Werke unter einem Decknamen erscheinen läßt, ist, je nachdem, in welchem Genre er sich herumtreibt, durchaus nicht ungewöhnlich. Auch Rick hat sich schließlich ab und an, wenn er ein Loch in seiner Börse entdeckte, unter Pseudonymen betätigt.

	Doch wer will schon seinen Namen unter Geschichten sehen, die in Zeitschriften erscheinen, die Young Beavers oder Hot Chicks heißen?

	»Suchen Sie jemanden?«

	Smith schaut auf.

	Er steht vor einem hohen schmiedeeisernen Tor, hinter dem sich ein von dicht stehenden Palmen umsäumter schattiger Weg erstreckt.

	Vor ihm steht ein breitschultriger, braungebrannter Weißer, die Verkörperung des harten Burschen an sich. Er trägt einen lässigen weißen Anzug, hat schwarzes Haar, ist barhäuptig und hält eine Harke in den Händen. Sein Akzent ist eine Mischung aus amerikanischem und kanadischem Englisch mit einem Spritzer Französisch, den aber nur das geübte, polyglotte Ohr bemerkt. Der Mann wirkt entgegenkommend, sympathisch.

	»Sind Sie der Besitzer dieses wundervollen Hauses?« fragt Smith scheinheilig.

	Der Mann nickt. »Bin ich. Gefällt es Ihnen?«

	»Das kann man wohl sagen.« Smith seufzt. »Aber leider kann ich mir sowas nicht leisten.«

	»Sie sind Engländer?«

	Smith nickt. »Mein Name ist Smith. T.N.T. Smith.«

	»Andre Maracot«, stellt sich der Mann vor. »Ich habe den Kasten vor drei Jahren gekauft. Stand lange leer.«

	»Ich hab davon gehört«, sagt Smith. »Der vorherige Besitzer soll spurlos verschwunden sein.«

	»Habe ich auch gehört«, sagt Maracot. »Jemand soll ihn um die Ecke gebracht haben. Soll ein ziemlich schlimmer Finger gewesen sein.«

	»Ich bin Journalist«, sagt Smith. »Glauben Sie, die Sache ist 'ne Story wert?«

	Maracot zuckt die Achseln. »Glaub ich kaum. Ist doch schon so lange her. Wer interessiert sich denn für einen Zuhälter, den irgendein Mädchen vor dreizehn Jahren um die Ecke gebracht hat?«

	»Er soll aber 'ne große Nummer gewesen sein«, sagt Smith. »Die Asia Week hat ihn den >Herrscher von Manila< genannt.«

	»Das halte ich für wahnsinnig übertrieben«, sagt Maracot. »Und außerdem nennt sich jeder zweite Gangster auf den Inseln so.« Sein Gesicht verzieht sich zu einem Lachen, und er macht eine einladende Handbewegung. »Aber wenn Sie wollen, können Sie reinkommen und sich das Haus anschauen. In einer Stunde steigt hier eine Party, und für Sie dürfte sicher auch ein Tröpfchen da sein, wenn Sie Lust haben.«

	Smith inspiziert Demarests einstige Protzvilla, die sich als echte Großkapitalisten-Festung entpuppt. Meterhohe Mauern umgeben das riesige Gelände. Danach kommt ein zehn Meter breiter, künstlich angelegter Dschungel aus Palmen, dornigen Sträuchern und sonstigem einheimischem Gebäum. Vor dem großen, schneeweißen, dreistöckigen Kasten breitet sich eine sattgrüne, gut bewässerte Spielwiese aus, auf der es von sogenannten Hollywood-Schaukeln wimmelt. In einem verlockend aussehenden Schwimmbecken planscht eine von Gott außerordentlich beschenkte, schätzungsweise dreißigjährige Philippina mit dickem blauschwarzem Haar, die sich barbusig in den kühlenden Fluten aalt und Smith und Maracot schelmisch zuzwinkert.

	»Das ist Moana.«

	»Ihre Frau?«

	»Gott bewahre! Ich bin kein Mann, der zur Ehe taugt.«

	Während einige einheimische Hausangestellte auf dem Rasen das Barbecue anrichten und Servierwagen mit Eis und Getränken aller Art in den Schatten der Palmen stellen, schreiten Smith und Maracot durch kühle weiße Marmorhallen, ergötzen sich an moderner Kunst und Eingeborenenplunder, der die Wände verziert, und begutachten alte spanische Möbel. Als sie wieder ins Freie kommen, wimmelt der Rasen von zwanzig bis dreißig Personen beiderlei Geschlechts und allen auf diesen Inseln beheimateten Hautfarben.

	Maracot stellt ihm den einen oder anderen Gast vor - es scheint sich in der Regel um reiche Müßiggänger bzw. Nachfahren irgendwelcher Reeder, Exporteure, Importeure, Immobilienmakler und berufslose, doch ohne Ausnahme attraktive junge Damen zu handeln - und taucht dann im Gewühl unter, um sich seinen Gästen zu widmen.

	Smith trinkt einen Cocktail, dann noch einen, dann noch einen, dann noch einen, dann noch einen, und unterhält sich hier und da über Nichts, bis ihm schließlich Moana, nun in einem kurzen weißen Kleid und einer schillernden Perlenkette, über den Weg läuft.

	Smith ist inzwischen leicht angebraten und hingerissen, als er sie wiedersieht, und als er ihr freudig entgegennuschelt, daß sie das Entzückendste sei, was sein Auge seit langem erblickt hat, hat er sie sofort für sich eingenommen, eingedenk der alten Binse, daß gerade überaus schöne Frauen danach lechzen, daß ihnen ihr gutes Aussehen auch hin und wieder mal bestätigt wird.

	Drei Cocktails später steht er mit der schönen Moana, die das ulkigste Pidgin-Englisch aller Zeiten spricht, im Schatten einer Palme an Rand des Rasens und berichtet ihr von seinen journalistischen Heldentaten und Reisen nach Algerien, Marokko, Libyen, Nepal, Afghanistan, in die Türkei, nach Österreich, in die UdSSR, die Mandschurei, Macao, die Südsee, den Irak und Vichy-Frankreich - ohne freilich preiszugeben, was er in all diesen Ländern wirklich getrieben hat. Moana hört ihm artig und interessiert zu und sagt hin und wieder etwas Lustiges in ihrem ulkigen Pidgin-Englisch, wobei ihr süßes Stimmchen seinen Pint ganz steif macht und er in seinem allmählich vom Alkohol umnebelten Hirn einen rabenschwarzen Plan nach dem anderen wälzt, um sie ins Haus zu locken und in irgendeinem kühlen Raum auf seine Rute zu setzen.

	Doch so sehr er sich bemüht, ihm will nichts einfallen, und als ihm drei Cocktails später der Gesprächsstoff allmählich auszugehen droht, spricht er das Thema des auf mysteriöse Weise  verschwundenen  Vorbesitzers   der Protzvilla an, woraufhin die entzückende Moana ihm in ihrem allerliebst anzuhörenden Pidgin-Englisch zu verstehen gibt, daß sie den Mann gekannt hat.

	»Was?« sagt Smith. »Was? Wirklich?«

	Aber ja doch. Moana nickt heftig, wie man im Englischen so sagt, mit dem Kopfe.

	»Rene Demarest?«

	»Yesss!«

	»Und wie ... Und wann ...«

	Moana gibt ihm zu verstehen, daß sie ihn nicht nur kannte, sondern auch »Ficki-Ficki« und anderes mit ihm gemacht hat. Damals, vor dreizehn Jahren, als sie sechzehn war. Oder fünfzehn. So genau kennt sie ihr Alter nicht.

	Smith ist von den Socken. Er fragt sich, wieso der gute Maracot ihm diese eminent wichtige Tatsache verschwiegen hat.

	Hat er Gründe dafür? Hat er es einfach vergessen? Hält er es für nicht erwähnenswert? Hat er es ihm etwa verschwiegen, weil er mehr weiß, als er zugibt, und nicht möchte, daß Smith mehr erfährt?

	Und er erfährt, zwischen drei oder vier weiteren Cocktails, von Moana allerhand: daß sie »much money« für ihn gemacht hat; daß sie in seinem Auftrag »much white business men« mit »much blow-job« beglückt hat; daß er sie »one day« sitzengelassen hat und mit einer gewissen »Nina the slut«, einem »much younger girlie« mit »big monster tits«, nach Manila verschwunden ist; daß er auch Nina, als sie »too much old« für ihn wurde (nämlich sechzehn) sitzengelassen hat, was die »dirty cunt« verdient habe; daß Nina nun »much fat, much ugly und much rotten« sei und sich mit einem »much bad

	Russki« namens Igor herumtreibe, in Tagaytay, in den »much rotten« Spelunken und Kaschemmen der Stadt, vorwiegend in einem Laden namens »A Slut A Day«.

	Dies muß Smith erst mal verdauen. Igor? Außerdem schlagen ihm die Cocktails allmählich auf die Blase.

	Er enteilt auf Gummiknien ins Haus, sucht die Latrine auf, in dessen Vorraum gerade zwei offenbar bekokste junge Herren erregende Zungenspiele miteinander üben, entleert sich und will wieder ins Freie schleichen, als er sieht, daß die entzückende Moana ihren Platz unter dem Palmen verlassen hat.

	Smith empfindet höchste Frustration, doch dann hört er ihr süßes Stimmchen eine Treppe höher, und als er die marmornen Stufen hinaufeilt, um ihr in seinem besoffenen Kopf seine Gesellschaft aufzudrängen, sieht er sie auf einem Treppenabsatz an der Wand stehen und sich eines verkommenen männlichen Subjekts erwehren, das seine rechte Hand unter ihr weißes Kleidchen geschoben hat und versucht, ihr das gleichfarbene Höschen herunterzuziehen, während er sich andererseits bemüht, ihr seine Schlabberzunge in die Kehle zu schieben.

	Schockschwerenot! denkt Smith. Was ist das denn für eine Sau? Sofort vergißt er alles, was er sich noch Minuten zuvor für sich selbst erhofft hat, wird zum Gentleman, stürzt die Treppe hoch, packt den Lumpen am Genick und versetzt ihm einen Schwinger, der ihn meterweit die Treppe hinuntersegeln und blutspritzend am Boden der Halle ankommen läßt.

	Moana kreischt auf. Die Partygäste stürzen ins Haus, Maracot mit einem Glas Schampus in der Hand an der Spitze.

	Als Smith die ganze Bande erblickt, wird ihm plötzlich

	speiübel, und er spürt, daß seine Beine nachgeben. Er will sich am Treppengeländer festhalten, doch er rutscht ab. Die Leute kreischen auf. Maracot jagt die Stufen hinauf und streckt die Arme nach ihm aus. Smith schwinden die Sinne.

	Das, ist sein letzter Gedanke, muß nun für sehr, sehr lange Zeit meine letzte Begegnung mit dem Suff gewesen sein.
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	Tagaytay, Philippinen, Mai 1941
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	ags drauf. Macht hoch die Tür. Die Tor' macht weit. Rein in den Laden. Ran an die Theke. Kaffee bestellt. Anheben. Ansetzen. Gluck. Gluck. Urrghh! Rumdrehen. Leute angucken. Gören. Hopsen übers zerkratzte Parkett. Hip Hop. Hip Hop. Hip Hop. Hip. Hop. Bleichgesichtige tittenlose Tussi amerikanischer Herkunft (Marke: White Trash) quäkt füllige kurz-berockte Schachtel Modell 1900 an. Was für Schnepfen.

	Fluppenschachtel rausgeholt. Fluppe entnommen. Zwischen die Zähne geklemmt. Anstecken. Ahhh.

	Rumdrehen. Noch 'n Kaffee bestellen. Gluck. Gluck. Ein Blick nach rechts:

	Junger malaiischer Glatzkopf, Spinne auf die Birne tätowiert.

	Jungfrau Maria, ebenfalls amerikanischer Herkunft (ohne Vorderzähne).

	Holländischer Seemann, Alter schätzungsweise 40, im zunehmenden Stadium geistigen Zerfalls.

	Blauschwarzhaarige Professionelle in schicken Fetzen, nuttig geschminkt, mit Tand behängt.

	Ach, lassen wir das.

	Den Kopf geschüttelt. Das Entzugszittern ignoriert. An der Fluppe saugen.

	Noch 'n Schluck Kaffee. Gluck. Im Kopf die letzten

	Rundfunknachrichten: »Heute sieht die Lage echt übel aus, Leute ...«

	Die Hände. Zittern wie Espenlaub. Der Kaffee. Ist auch keine Hilfe. Der Blutdruck. Ist auf achtzig. Durchatmen. Durchatmen. Und noch einmal.

	Hinten, in der Ecke. Weg von der Theke. Quer durchs Lokal, mit eiligen Schritten. Aus der Ecke winkt man ihm zu. Igor Kasarow, 31, ein alter Kumpan aus der Zeit der durchsoffenen Tage und Nächte. Zuletzt gesehen 1939 in Macao, in Begleitung einer Russin namens Alissa. Braungebrannt, gut gewachsen, volles Haar. Ein Traum aller Frauen, die Wert darauf legen, daß Männer wie Männer aussehen.

	Rechts von ihm: Ein wasserstoffblondes, extrem dürres Gift mit dünnen Beinen und schwarzen Netzstrümpfen. Ende zwanzig. Das weiße Röckchen geht ihr bis zum Zwickel. Sie trägt ein knallrotes Höschen. Links von ihm: eine riesige Schwarze mit riesigen Ballons und riesigen weißen Zähnen. Ihre Augen mustern ihn koksglänzend.

	»Tach, Alter«, sagt Igor.

	Smith setzt sich hin, mustert die Weiber. Die dürre Blonde erinnert ihn an Marika, das Bügelbrett, das er vor Jahren im Zug von Klagenfurt nach Wien getroffen hat.

	Igor deutet auf sie. »Nina.«

	»Tach, Nina.«

	»Tach.« Nina beachtet ihn nicht.

	»Michelle.«

	»Tach, Michelle.«

	»Tach.« Der koksglänzende Blick der Schwarzen saugt sich an ihm fest. Kein Zweifel, sie sieht, wie beschissen es ihm geht.

	»Wie geht's denn immer?« fragt Igor.

	»Beschissen.« Smith kratzt sich an der Wange.

	»Trinkste einen mit?«

	»Ich trink nich mehr.«

	»Was?« Igor ist von den Socken. »Gar nix mehr?«

	Smith schüttelt den Kopf. »Ich brauch 'n Kaffee, Mann.«

	Michelle dreht sich um, winkt der halbnackten Schlampe, die hier den Job der Kellnerin wahrnimmt, und bestellt ihm einen Kaffee.

	»Danke, bist 'n Engel, Michelle.«

	Nina steht auf, setzt sich auf Igors Schoß. Sie spreizt die Beine. Smith sieht alles. Igor umschlingt sie von hinten, seine Hände legen sich auf die Mückenstiche, die sie als Titten ausgibt. »Yeah ...« Nina seufzt lustvoll und windet sich in seinem Griff. Michelles koksglänzender Blick fällt auf Smiths Schoß. Die halbnackte Schlampe bringt den Kaffee. Tasse anheben. Gluck. Gluck. Gluck.

	»Dir geht's wirklich beschissen, Mann«, sagt Nina. »Kriegst du noch einen hoch?«

	Smith ächzt. Zigarette anstecken. Ah. In seinem Kopf ist nur Schwindel. Am liebsten wäre ich jetzt in Pittsburgh, denkt er. »Die Welt ist schlecht.«

	Igor: »Klar.«

	Nina: »Ich muß jetzt 'ne Tablette einnehmen, Baby.«

	Igor: »Warte noch 'n Moment.«

	Nina: »Och, nööö ...«

	Smith: »Hör mal, Nina ... Kannste dich noch an Rene erinnern?«

	Nina: »Rene, den Franzmann?«

	Smith: »Yeah.«

	Nina: »War 'n Arschloch. Is hin. Kaputt. Mausetot.«

	Smith: »Weißte das genau?«

	Nina: »Stand in der Zeitung. Irgend 'ne Punze hat ihn kaltgemacht.«

	Smith: »Hat man sie geschnappt?«

	Nina: »Nee.«

	Smith: »Weißt du, wie sie hieß?«

	Nina: »Nee. Kann nur die Schlampe gewesen sein, mit der er mich hat sitzenlassen.«

	Smith: »Wie hieß die?«

	Nina überlegt.

	Nina überlegt verdammt lange. Das muß sie auch, denn der Koks hat zwei Drittel ihres ohnehin nicht sehr großen Hirnvolumens weggefressen.

	»Die hatte überhaupt keinen richtigen Namen«, sagt sie dann. »Die hat sich Bebe genannt.«

	»Baby?« fragt Igor.

	»Nee, Bebe. Wie die Franzmänner das aussprechen.«

	»Wie alt war die?« fragt Smith.

	»Jünger als ich«, sagt Nina.

	»Und wie alt warst du damals?«

	»Sechzehn oder so ...«

	»War sie Französin?«

	»Nee. Yankee.« Nina legt ihre Stirn in Falten. Dann erhellt sich ihre Miene. »Sie hieß Belinda! Ihr Alter war 'n Sergeant bei der MP. Er hatte so'n Namensschild aufm Hemd. Da stand Fepolinski oder sowas drauf. Er is mal mit drei MP-Typen bei Rene in Manila aufgetaucht und hat ihm die Zähne eingehauen. Da hab ich erst erfahren, daß er 'ne jüngere hatte.« Nina steckt sich zitternd eine Lucky Strike an. »Das war vielleicht 'n Arschloch, der Typ, Mann, ey.«

	Igor: »In der Stadt wimmelt's von fremden Chinks. Ich glaub, die haben in unserem Viertel was vor ...«

	»Der Laden hier ist gut bewacht«, sagt Michelle. »Die kommen hier nich rein.«

	Nina hebt den Arsch, zieht ihr Röckchen bis an den Bauch hoch. Smith sieht, daß ihr rotes Höschen nur ein Fetzen ist.

	»Nee«, sagt Michelle, »die kommen hier nich rein.«

	Zeitlupe: Die Gören auf der Tanzfläche erstarren mitten in der Bewegung. Reißen Mund und Augen auf. Gläser fallen zu Boden. Die tittenlose Tussi fliegt mit dem Kopf über die Theke, als sei sie von einem Trampolin gesprungen. Sie hat kein Gesicht mehr. Blut, Knochen und rohes Fleisch zischen durch die Luft. Dann erst ist der Ton zu hören. Die Gören stieben in alle Richtungen auseinander, manche schon tot, bevor sie nur einen Schritt gemacht haben. Vermummte Männer stürmen das Lokal. Gewehre und Maschinenpistolen. Feuer, Rauch. Blut spritzt im hohen Bogen. Halberwachsene Körper wirbeln durch den Raum, schwenken Arme und Beine. Aufgerissene Augen. Panik. Angst.

	Nina wird von einem Schuß zwischen die Augen getroffen. Sie fällt breitbeinig von Igors Schoß und landet auf dem Boden. Igor springt auf. Eine Salve zerfetzt seinen Brustkorb.

	»Die Chinesen!« schreit jemand. »Die Chinesen!«

	Das hier ist ein Konkurrenzkampf. Eine Handgranate kracht. Holzsplitter segeln durch die Luft. Smith fliegt vier Meter weit nach hinten, knallt mit dem Hinterkopf an die Wand. Vor seinen Augen kreisen Sterne und Spiralnebel.

	Irgend etwas in seinem Kopf ist plötzlich wunderbar klar; er springt hoch, wie von einer Sprungfeder abgeschossen.

	Dem ersten Vermummten, der ihn erreicht, knallen die Überreste eines Stuhls an den Kopf. Er schreit, gurgelt, läßt seine Waffe fallen. Smiths Hände schießen vor, packen die MP, bevor sie den Boden erreicht. Ratsch! Ratsch! Er hebt die Wumme und schießt. Irgendwo fliegt ein Vermummter, aus dessen Brustkorb Blut spritzt, zur Seite und reißt zwei andere um. Smith fährt herum, macht einen Satz nach links, reißt die Tür zu den Toiletten auf.

	Während es hinter ihm kracht, donnert und knallt, öffnet er das Fenster zum Hinterhof, stellt sich auf den Pott, zieht sich hoch, über den Sims, und läßt sich draußen, wo es kalt ist und dunkel, nach unten fallen. In der Ferne heulen Sirenen. Menschen strömen auf die Straße. Feuerwehr und Notärzte sind schon da. Smith wirft die MP in eine Mülltonne, wischt sich die Hände ab, schlägt den Kragen hoch und geht fort.

	Sieht so aus, als sei er dem Getümmel als einziger unverletzt entkommen.

	Als Rottenführer Weber nach einer langen und komplizierten Flugreise zusammen mit Hauptsturmführer Von Hagen endlich in der Maske eines Schweizer Vertreters für Schnurrbartbinden und Sockenhalter in der philippinischen Hauptstadt Manila angekommen ist, stehen ihm nach dem ersten Spaziergang durch die Innenstadt buchstäblich die Haare zu Berge.

	Nie im Leben hat er sich vorstellen können, über welchen Sündenpfuhl die Amerikaner in diesen Breitengraden gebieten: Wohin er den Fuß auch setzt, wohin sein Auge auch schaut, überall bieten ihm schmierig aussehende Kerle mit öligem Haar, sobald er stehenbleibt, in einem babylonischen Sprachgewirr verbotene Rauschgifte, minderjährige Mädchen und ihre fette Schwiegermutter zum Kaufe an.

	Am liebsten hätte er angesichts dieses dekadenten Treibens seine Mauser gezogen und die tückischen Reisfresser gleich scharenweise umgelegt, doch Haupt-sturmführer Von Hagen, ein echter Weltmann, wie sich bald zeigt, wird auf eine Weise mit dem Gesindel fertig, der ihrem geheimen Hiersein natürlich dienlicher ist: Er zischt den ewig grinsenden Lumpen »Zisch ab, Untermensch!«, »Kratz die Kurve, Schlitzauge!« und »Mit euch räumen wir auch noch auf!« zu. Obwohl das Gesindel ihn nicht versteht, jagt er ihm einen höllischen Schrecken ein.

	Noch mehr Überraschung empfindet Weber freilich, als er am zweiten Tag der Beschattung der wunderschönen Villa des mutmaßlichen untergetauchten englischen Spions Demarest am frühen Morgen einen Mann aus dem Hause und zu einem vor dem schmiedeeisernen Tor geparkten Automobil wanken sieht. Der Mann ist bleich wie der Tod, sein Haar zerzaust, und dennoch erkennt er in ihm den erst kürzlich bei einer Flugbootexplosion ums Leben gekommenen Agenten T.N.T. Smith, den seine unmittelbaren Vorgesetzten längst bei den Fischen wähnen.

	Wie es diesem unsäglichen Kerl gelungen ist, den tödlichen Unfall zu überleben, ist und bleibt ihm ein Rätsel, und als er Hauptsturmführer Von Hagen im Protzbau des Hotel De Oriente von seiner unglaublichen Entdeckung in Kenntnis setzt, erntet er anfangs nur Spott und Hohn.

	Irgendwann jedoch gelingt es Weber, Von Hagen zu überzeugen, daß es vielleicht nicht falsch sein kann, in dem Hotel nachzufragen, zu dem er Smith gefolgt ist.

	Und siehe da, ein Zehndollarschein macht den Mann am Empfang sehr gesprächig. Bald wissen sie, daß Weber mitnichten einem Doppelgänger des verfluchten Agenten auf den Leim gekrochen ist. Am nächsten Tag verfolgen sie Smith in eine Kaschemme übelster Art, die kurz darauf von einer Bande chinesischer Drogenhändler kurz und klein geschossen wird. Nun haben sie seine Spur verloren - was nicht eben zur guten Laune von Sturmbannführer Van Thal alias Dr. Bergmann beiträgt, der Manila an diesem Abend in der Maske eines schwedischen Filmregisseurs erreicht.

	»Das ist ja vielleicht eine gottverdammte Scheiße, ist das ja!« zürnt Van Thal, als sie im De Oriente sitzen und eine Portion vielleicht etwas zu stark gesalzenes Lapu-Lapu-Inihaw zu sich nehmen. »Was glaubt dieser englische Halunke, wer er ist? Mit wem er es zu tun hat? Für wen hält uns dieser Schmierant? Für katholische Pfadfinder, die jeder beliebige Dösbaddel austricksen kann? Ich kann seinen Namen allmählich nicht mehr hören! Der Bursche muß weg! Ich gehe persönlich zum Führer und sorge dafür, daß derjenige, der ihn erledigt, das Eiserne Kreuz kriegt!«

	»Nun«, wagt Rottenführer Fritz Weber angesichts dieser begehrten Auszeichnung einen Vorstoß und macht Anstalten zum Aufstehen, »ich könnte ihn sicher mit Leichtigkeit aus dem Anzug pusten ...«

	»Wenn ich allerdings daran denke, daß er seinerzeit in der Südsee höchstwahrscheinlich unseren gewiß nicht schwächlichen Kameraden Brock umgelegt hat...«

	»... aber leider ist es, seit ich das Auge verloren habe, mit meiner Treffsicherheit nicht mehr weit her«, sagte Weber und nimmt eilig wieder Platz.

	»Ich schlage vor, wir engagieren ein halbes Dutzend der hiesigen Hafenratten«, sagt Van Thal. »In diesem Babylon wimmelt es doch von menschlichem Abschaum aus aller Herren Länder. - Kümmern Sie sich darum, Von Hagen.« Er steckt seinem Gegenüber ein Bündel falscher Dollarnoten zu. »Seien Sie ruhig großzügig mit den Moneten.« Er lacht leise. »So bringen wir vielleicht nebenher noch die Währung der Amis ins Wanken.«

	»Jawoll, Herr Doktor.« Von Hagen steckt das Geld ein. Niemand weiß, wie sehr er sich darüber freut, daß Smith auf der Salomoneninsel Laola seinen Kollegen Brock kaltgemacht hat, den er ohnehin nie hat leiden können.

	»Und was mach ich, Herr Doktor?« fragt Rottenführer Weber eifrig.

	»Sie behalten Demarests alte Villa im Auge und heften sich an die Fersen ihres momentanen Besitzers.«

	»Ist was mit dem?« fragt Weber neugierig. Er beneidet den Mann, von dem Van Thal spricht. Herr Maracot, so lautet sein Name, sieht mit seinem muskulösen Körperbau nicht nur so aus, wie er sich einen Arier der Güteklasse A vorstellt, er ist auch bei den Damen sehr beliebt. Ganz besonders ist ihm eine hübsche Malaiin zugetan, die in seinem Hause lebt. Wenn Weber ihrer wohlgerundeten Körperformen ansichtig wird, sobald sie sich in den blauen Wassern des Schwimmbeckens aalt, ist ein merkwürdiges Zucken in seinen Lenden, und er hat dermaßen unzüchtige Gedanken, daß er sich abends auf seinem Zimmer regelmäßig mit einem Ästchen voller Dornen kasteien muß.

	»Mit dem stimmt etwas nicht«, sagt Van Thal. »Unser Mann in Kanada hat es eruiert.« Er schaut sich triumhierend um. »Er lebt offenbar unter einem falschen Namen hier. Zumindest hat er einen falschen Paß.« Von Hagen und Weber schauen interessiert auf.

	»Außerdem«, sagt Van Thal, »werde ich das Gefühl nicht los, daß ich seine Beschreibung schon mal irgendwo gelesen habe.«

	»In einer Akte vielleicht?« fragt Von Hagen.

	Van Thal zuckt die Achseln. »Irgendwo halt«, sagt er. Dann fällt sein Blick zum Eingang hin. Er scheint jemanden zu erblicken, zuckt zusammen, schüttelt verwirrt den Kopf.

	Rottenführer Weber und Hauptsturmführer Von Hagen folgen seinem Blick, sehen aber nur den tief dekolletierten Rücken einer langbeinigen Frau mit weißblonder Haarmähne, die das Lokal gerade mit schwingendem Rock an der Seite eines hartgesichtigen und sonnengebräunten Mannes in einem schwarzen Anzug verläßt. Der Mann hat seinen Filzhut verwegen in die Stirn gezogen und wirkt irgendwie amerikanisch.

	Hauptsturmführer Van Thal sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.
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	er nächste Weg führt Smith in die örtliche Garnison der US-Marine, wo er sich bei einem Presseoffizier namens Schultz meldet, der in Deutschland geboren wurde und sich in diesen haarigen Zeiten verzweifelt bemüht, den Eindruck zu erwecken, Texaner zu sein.

	Da seiner Aussprache jedoch der grauenhafteste deutsche Dialekt anhaftet, den man sich nur vorstellen kann -der Captain stammt aus Leipzsch - ist dies für Smiths sprachengeschultes Ohr ein absolut sinnloses Unterfangen. Aber er kann den Mann irgendwie verstehen: Wenn man sich seiner alten Heimat schämen muß, die irgendein Größenwahnsinniger unter der Fuchtel hat, der das eigene Volk der ganzen Welt als blutrünstige Meute präsentiert, kann Scham schon mal angebracht sein.

	Die »Platte«, die Smith auflegt, klingt in etwa so: Vor zehn, zwölf Jahren habe er sich bei einem Besuch auf der Insel »unsterblich« in eine süße, schnuckelige junge Dame verliebt, die ihm nicht mehr aus dem Sinn geht, auch wenn er jetzt ein erwachsener Mann sei. Sie habe Belinda geheißen, ihr Daddy sei bei der MP gewesen -vermutlich Sergeant - und habe, was aber nicht ganz sicher sei, auf den Namen »Fepolinski« oder so gehört. Er müsse das Mädchen unbedingt ausfindig machen, seinen Eltern vorstellen, mit Rosen überschütten und dazu bewegen, ihn zum Gatten zu nehmen, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen.

	»Sie sehen also, Captain, ich bin unheilbar krank und bitte Sie, auch wenn's nichts mit Ihrer Arbeit als Presseoffizier zu tun hat, um Ihre Hilfe.«

	Captain Schultz, froh, daß ihn niemand nach seinem Geburtsort fragt, hat volles Verständnis und setzt sofort telefonisch Himmel und Hölle in Bewegung, um besagten Sergeant Fepolinski ausfindig zu machen. Nur: Es gibt in der Garnison keinen Mann dieses Namens - und auch nicht in der nächsten, übernächsten und über-übernächsten. Tags darauf verkündet er Smith, seine Suche sei auf sämtlichen Philippinen-Inseln erfolglos gewesen. Sergeant Fepolinski müsse anders heißen.

	»Wir haben einen Fjodorowski, der allerdings keine Tochter hat; wir haben zwei Koslowski, die aber nicht zu den Unteroffizieren mit Portepee gehören; wir haben fünf Dropiewski, die aber nicht bei der MP sind; wir haben einen Waschlapski, der zwar Sergeant ist und eine Tochter hat, doch leider ist sie erst sieben Jahre alt und hört auf den Namen Anna.«

	»Waschlapski?« Smith muß an sich halten, um nicht zu Boden zu sinken.

	»Tja.« Captain Schultz blickt traurig drein. Dann schaut er plötzlich auf, als sei ihm etwas eingefallen. »Da fällt mir ein, im Zuge meiner Umfrageaktion habe ich mich auch mit Oberleutnant Greenspan unterhalten ... Tut mir leid, es Ihnen sagen zu müssen, alter Knabe, aber es sieht so aus, als gäbe es noch einen Verehrer dieser jungen Dame.«

	»Was?« platzt Smith heraus.

	»Ahm, ja«, sagt Captain Schultz. »Schon vor einigen Wochen hat sich ein hier ansässiger Franzose nach dieser mysteriösen Familie Fepolinski erkundigt. Auch er war unsterblich in dieses Mädel verliebt. Sein Name war, wenn ich mich recht erinnere ...« Er runzelt die Stirn. »Irgend etwas mit Kot.«

	Andre Maracot!

	Smith schwinden beinahe die Sinne.

	Als er wieder an der frischen Luft ist, steckt er sich erst mal eine Senior Service an. Maracot, dieser schräge Hund! Er weiß mehr, als er zugibt! Welches Interesse kann ein Mann wie er an dieser Bebe haben, wenn er anderweitig so tut, als wisse er nicht mehr über Demarest als alle, die ihn vom Hörensagen kennen? Daß mit Moana jemand unter seinem Dach lebt, der den Verschwundenen persönlich gekannt hat, ist schon eigenartig genug. Ob er etwa selbst...?

	Quatsch. Er hat Demarests Foto gesehen. Maracot hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm. Was verbindet die beiden miteinander? Kennen Sie sich von früher? Ist Maracot, der angebliche Schriftsteller, einer der Konkurrenten, die ihm ans Fell wollten? Weiß er, daß Demarest nach seinem angeblichen Tod still und heimlich seine Auslandskonten abgeräumt hat?

	Seine Gedanken führen ihn nicht viel weiter, denn als er in die ersten Gäßchen der alten spanischen Innenstadt einbiegt, vernimmt er das Quietschen von Autoreifen auf dem Kopfsteinpflaster, und als er hochschaut, fällt sein Blick auf die Visagen zweier typischer Hafenratten, die ihn grinsend anschauen.

	Ihr Blick sagt: Haben wir dich endlich, Muddafucka!

	Rück die Brieftasche raus, oder wir schlitzen dich auf! Smith weicht an eine Hauswand zurück, überblickt in wenigen Sekunden die Lage.

	Es sind zwei, in weißen Anzügen und Leinenschuhen.

	Der eine, ein pockennarbiger, dürrer Malaie, der gerade einen riesigen Katzendolch aus dem Ärmel gleiten läßt, könnte einen von Natur aus ängstlichen Menschen dazu bringen, spontan seine Unterwäsche zu beschmutzen. Der andere, ein stämmiger Weißer mit millimeterkurz geschorenem weißem Haupthaar, den man sich ganz wunderbar in Hosen und Unterhemd auf einer Veranda in den amerikanischen Südstaaten beim Grillen von schwarzem Fleisch vorstellen kann, hat schon so oft eins auf die Nase gekriegt, daß sie nur noch die Karikatur einer solchen ist. Sein Blick ist stumpf und stier; er ist so blöd, daß er sich nicht mal vorstellen kann, daß das Verprügeln und Ermorden von Mitmenschen eine zu ahnende Straftat ist. In seiner Hand befindet sich ein sogenannter »Totenlümmel«. Ein Schlag genügt, um den Schädel eines Menschen zu knacken wie die Schale eines Frühstückseis.

	»Nun macht mal halblang, Jungs«, sagt Smith. »Ihr könnt meine Brieftasche auch so kriegen.«

	Pockennarbe lächelt listig. Der Südstaaten-Johnny lispelt: »Wir woll'n dei-deine Prieftashega' nich.«

	Sie wollen ihn also kaltmachen. Smith begreift es sofort. Zwar weiß er nicht, warum, aber was spielt das für eine Rolle? Es soll schließlich Menschen geben, die aus purer Mordlust morden.

	»Hört mal, Jungs ...« Smiths Hirn arbeitet fieberhaft. Er ist, das weiß er gut, zwei Typen dieses skrupellosen Schlages nicht gewachsen. Er ist sich auch nicht ganz sicher, ob er dazu fähig ist, einem menschlichen Wesen so fest in die Nüsse zu treten, daß sie knacken, denn er weiß noch aus Kindertagen, wie weh es tut, wenn Vetter Vincent auf sie haut.

	»Na schön«, sagt Smith. »Aber zwei gegen einen ist unfair.«

	Pockennarbe, eindeutig der Intelligentere des Duos, quellen beinahe die Augen aus den Höhlen, als er diese Worte hört. Der Südstaaten-Johnny gafft ihn an, und Smith nutzt seine Chance. Er fegt nach vorn, holt aus, tritt zu, trifft den amerikanischen Blödling zwischen die Beine, woraufhin dieser sofort schreiend einen Eiertanz beginnt; dann weicht er dem Malaien mit dem Dolch aus, der sich wie eine Katze auf ihn stürzt. Ka-wumm! Der Dolch fliegt durch die Luft. Die Hand des Malaien hängt in Fetzen.

	Der Südstaaten-Johnny wankt mit wirbelndem Totenlümmel auf Smith zu, doch wieder macht es Ka-wumm!, und auf seinem weißen Höschen, dort, wo seine getretenen Nüsse sind, breitet sich ein rasch größer werdender roter Fleck aus. Südstaaten-Johnny fällt kreischend zu Boden und umklammert sein Gemächt bzw. dessen Reste. Der Malaie macht auf dem Absatz kehrt, läßt das Fahrzeug stehen, in dem er und sein Komplize zu ruchloser Tat angereist sind, und fegt um die nächste Ecke, jeder Zoll ein Verlierer.

	Andre Maracot taucht aus einer Einfahrt auf, schiebt einen Revolver unbekannter Machart unter sein Jackett, packt Smith am Arm und zerrt ihn wortlos hinter sich her. Sekunden später sitzt er neben ihm in einem schicken Oldsmobile und düst durch die Straßen von Manila, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her.

	»Du hast mich beschattet, Maracot. Was deine Gründe auch sein mögen: Ich danke dir dafür.«

	»Schon gut.«

	»Die Frage ist: Warum?«

	»Tja ...«

	Smith dreht sich zu ihm um und schreit: »Spuck's aus, Mann! Und sag mir auch gleich, welches Interesse du an diesem Demarest hast. Ich weiß, daß du dich in der Garnison nach Ninas Vater erkundigt hast. Und ohne Moanas Wissen hättest du nie etwas von ihr erfahren!«

	»Er war mein Vetter«, sagt Maracot. »Ich glaube nicht, daß er wirklich tot ist. Er hatte Schwierigkeiten mit den Typen, mit denen er Geschäfte machte. Deshalb ist er abgetaucht.«

	»Warum hast du mir das verschwiegen?«

	»Ich wußte nicht, wer du bist. Du hättest auch ein Privatdekektiv sein können, ein Bulle - oder jemand, den die Kerle geschickt haben, die er offenbar reingelegt hat.«

	»Klingt logisch.«

	»Stimmt auch.«

	Bis auf eins, denkt Smith. Keiner von Demarests Vettern kann noch am Leben sein, weil Demarest hundert Jahre älter ist als sie.

	»Und warum hast du mich beschattet?«

	»Weil ich beschattet werde. Ungefähr seit der Zeit, als du hier aufgekreuzt bist. Nein, schon drei, vier Tage eher.«

	Himmelherrgott! denkt Smith. Die Nazis sind hier!

	War der Überfall kein Zufall? Sind Van Thal und seine Spießgesellen auch ihm auf den Fersen? Woher wissen sie, daß er noch lebt? Haben sie Gasponi etwa geschnappt? Haben sie ihn gefoltert? Hat er geplaudert?

	Doch er hält sich bedeckt und fragt sich: Wer ist dieser Andre Maracot? Arbeitet er für die SS? War der Überfall nur gespielt, damit er mich retten und sich in mein Vertrauen einschleichen kann ? Oder hat er noch eine private Rechnung mit Demarest zu begleichen?

	 

	 

	8. Kapitel

	Berchtesgaden, Deutschland, Mai 1941

	D


	olferl?« Der Führer, der in diesem Moment an seinem gewaltigen Eichenholzschreibtisch im »Haus Wachenfeld«, einem Teil seines bei Berchtesgaden liegenden Berghauses, sitzt und die Post sortiert, blickt auf und schaut auf die neben dem Fenster hängende Kuckucksuhr.

	Herrjeh! denkt er. Es ist ja gleich schon vier! Fast hätte ich Evchen vergessen!

	»Momentchen noch, Evchen«, ruft er fröhlich aus, damit die dralle blonde Frau, der seit geraumer Zeit sein Herz gehört, ihn im Schlafraum nebenan auch hören kann. »Ich bin gleich fertig!«

	Dann falten seine Künstlerhände den Brief auseinander, der vor einer halben Stunde per SS-Sonderkurier von den Philippinen eingegangen ist. Er sieht, daß er von keinem geringeren als Sturmbannführer Diethelm Van Thal stammt, jenem Manne, von dem er fest überzeugt ist, daß er derjenige ist, von dem ihm der geniale Hellseher Jan Erik Hanussen Anfang der dreißiger Jahre prophezeit hat, er werde dereinst sehr wichtig für sein Schicksal sein.

	Und hat Hanussen nicht recht gehabt? denkt der Führer und nickt verhalten vor sich hin. Oh, ja. Denn Diethelm Van Thals verdienstvolle Beschäftigung mit den okkulten Rätseln dieser Welt hat ihn auf die Spur des legendären Jungbrunnens gebracht; das Mittel, das seine Herrschaft über das geplante Tausendjährige Reich zementieren und festschreiben wird. Der Führer ist felsenfest davon überzeugt, daß Sturmbannführer Van Thal und die seinen einer Sache auf der Spur sind, die das Erdenrund erschüttern wird. Unsterblichkeit! Ein tausendjähriger Führer, der über ein tausend Jahre währendes Reich gebietet!

	Der Sturmbannführer hat den Brief mit eigener Hand geschrieben, worin der Führer nicht nur den großen Respekt erkennt, den der wackere SS-Mann ihm entgegenbringt, sondern auch seine Durchtriebenheit in dienstlichen Dingen: Es kann nur bedeuten, daß der Inhalt des Schreibens so heikel und geheim ist, daß der Absender es nicht riskieren will, ihn den Händen einer Sekretärin zu überlassen.

	Der Führer räuspert sich, lehnt sich zurück. Sein Blick gleitet über den Briefkopf und fällt dann auf die feine Sütterlin-Handschrift seines Untergebenen.

	Und er liest:

	Mein Führer!

	Eingedenk der Wichtigkeit und hohen Geheimhaltungsstufe des Projekts, an dem meine Organisation momentan arbeitet, sehe ich mich gezwungen, diese hochnotwichtige Botschaft per Hand abzufassen, denn sie betrifft eine Angelegenheit, deren nachgerade revolutionärer Gehalt einen gewöhnlichen Unterling, wüßte er davon, aufgrund seines geringen Hirnvolumens gewiß in spießbürgerliches Geschrei ausbrechen ließe.

	Der Führer zupft nickend an seinem Schnauzbart. Van Thal, es wird ihm praktisch sekündlich klarer, ist ein Mann nach seinem Herzen. Er ist genau der Mann, den die Bewegung dringend braucht: gerissen, mitdenkend, die Feinheiten des Nationalsozialismus in jeder Hinsicht verstehend.

	Ob es nicht angebracht wäre, ihn aufgrund seiner rasenden Intelligenz demnächst zum Obersturmbannführer oder gar Standartenführer zu befördern?

	Nach ausführlicher theoretischer Arbeit bin ich zu der Ansicht gelangt, daß wir, die Herrschenden, nachdem es uns gelungen ist, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu entschlüsseln und auf uns anzuwenden, in eine Dimension aufsteigen, die es verbietet, daß wir künftig den von Menschen gemachten und für sie bestimmten Regeln und Gesetzen unterworfen sind, d.h. daß die für den Mob gemachten Gesetze, die dazu dienen, selbigen in Schach zu halten, keinesfalls für unsereinen gelten dürfen.

	Der Führer ist entzückt. In der Tat, Sturmbannführer Van Thal hat da einen Gedanken geäußert, der in Bälde in den Kreisen der künftigen Herrscher diskutiert werden sollte. Wo käme man schließlich hin, wenn jene, die die geistige Arbeit leisteten, um ein Imperium zu gründen, das sich zu ihren Lebzeiten auf die Planeten ausdehnen sollte, sich einer schnöden Gerichtsbarkeit unterwarfen, die sie nur an der Ausführung ihrer kosmischen Ideen hinderte?

	Deswegen, mein Führer, bitte ich darum, daß Sie sich mit dem Gedanken anfreunden, als erstes das deut-

	sche Ehegesetz zu modifizieren, das es bislang verbietet, daß Verwandte ersten Grades einander heiraten dürfen. Derlei Spießbürger-Vorschriften müssen außer Kraft gesetzt werden und dürfen für die Herrenkaste nicht mehr gelten. Ich bin nämlich meiner Schwester Stephanie in mehr als nur brüderlicher Liebe zugetan, und ...

	»Dolferl?«

	Der Führer zuckt zusammen. Seine Augen treten ein wenig hervor. Hat er richtig gelesen? Kann es wirklich wahr sein? Trägt Sturmbannführer Van Thal ihm wirklich das Ansinnen vor, er solle ihm die Genehmigung erteilen, es mit dem Segen von Staat und NSDAP mit der eigenen Schwester zu treiben?

	»Dolferl, nun komm doch«, ruft Evchen aus dem Nebenraum. »Ich bin längst fertig!«

	Na, das ist ja vielleicht eine perverse Sau! denkt der Führer empört und mit gesträubtem Schnauzbart. Er ist außer sich, zittert am ganzen Leibe. Blutschande! Dieser Scheißkerl verlangt von mir, daß ich Blutschande legalisiere! Ich werd' ohnmächtig! Sein Haupthaar sträubt sich vor Abscheu über dieses völlig undeutsche und dekadente Begehren, und er knüllt Van Thals Brief in einem Anfall ohnmächtiger Wut zusammen.

	»Dolferl!« schreit Evchen nun schrill und ungeduldig. »Wenn du jetzt nicht herkommst, muß ich dich bestrafen!«

	Der Führer springt so hastig auf, daß sein Stuhl nach hinten fällt und hastet so eilig zur Tür, daß er auf den hohen Bleistiftabsätzen strauchelt, mit dem rechten Strumpfhalter seines schwarzen Korsetts am Griff einer Schreibtischschublade hängenbleibt und seine teuren, aus amerikanischer Beute stammenden Nylons zerfetzt.

	Was für eine perverse Sau! denkt er noch, dann geht auch schon die Tür auf, und Evchen steht peitschenschwingend, Mord und Zorn im Blick, in ihrer Ledermontur vor ihm.

	»Oh, Herrin«, stöhnt der Führer, wirft sich auf den Teppich, um ihre Stiefel zu lecken, und drückt erwartungsvoll den Hintern in die Luft. »Du weißt nicht, welcher Ausbund an Perversion mich aufgehalten hat ...«

	Und schon zischt Evchens Ochsenziemer durch die Luft.

	 

	 

	9. Kapitel

	Manila, Philippinen, Mai 1941

	A


	ls Smith an diesem lauen Abend Pedritos Kaschemme verläßt, an deren Tresen er sich nach dem bösen Zusammenstoß mit den Hafenratten erst mal mit zwölf großen Gläsern deutschen Importbiers der Marke Bremme Edelpils gestärkt hat, schaut er sich glasigen Blickes um und bemerkt, daß die Gasse, in der er sich befindet — sie hegt gleich neben dem klotzigen Imperialistenhotel De Oriente - nicht nur viel schmutziger ist als in der sonnigen Stunde, in der er sie betreten hat, sondern auch viel finsterer.

	Außerdem bemerkt er drei Halunken, die ihm gegenüber an der Hauswand lehnen. Ihr Blick sagt: Jetzt sind wir zu dritt, Tommy — und nun bist du des Todes.

	Man sieht den Typen, die eindeutig zu den Parias unter dem Abschaum der asiatischen Hafenratten gehören, sofort an, daß sie bis zum nicht vorhandenen Kragen ihrer schmierigen Unterhemden voll von irgendeinem Dreckszeug sind, das sie glauben macht, sie seien unbesiegbar.

	Mit dem Öl, das ihre schwarzen Haarschöpfe festigt, könnte man Salat für eine Kompanie Soldaten anrichten. Ihre fast zahnlosen Mäuler gleichen dem Schlachtfeld von Sedan nach der ersten Offensive durch die Preußen. Ihr Blick besagt, daß ihr IQ niedriger liegt als ihre Körpertemperatur. Die malaiischen Krummdolche, mit denen sie zwischen ihren letzten Zähnen herumstochern, blitzen auf wie gefährliche Todesstrahler, die sich die überschäumende Phantasie eines Hugo Gernsback ausgedacht hat.

	Smith steht da und gafft. Sein Kopf ist leer. Nicht schon wieder, denkt er, und: Maracot, wo bist du, wenn man dich braucht?

	Das Lumpenpack kommt näher. Smith spürt, daß sich auf seiner Stirn Schweißtröpfchen bilden. Jetzt heißt es, bloß keine Angst zu zeigen.

	»Mayäbang«, sagt einer der Debilen und deutet auf ihn. Smith kennt das Wort: »Angeber.«

	Reiseführer bilden eben. Er beschließt, erst mal zu schweigen.

	»Binibini«, sagt der zweite Debile, was in der Sprache der Philippinos »Fräulein« heißt und wohl eine Beleidigung sein soll, denn nun stoßen die beiden anderen ein blökendes Lachen aus. Sie halten ihren Kumpan für sehr witzig.

	»Kaibigan«, sagt der dritte Debilius und deutet mit der freien Hand auf seine eigene Brust. Doch daß er sein »Freund« ist, will Smith schon gar nicht glauben.

	Der aasige Gestank, den die drei Debilen ausströmen, macht seinem Magen schwer zu schaffen. Smith spürt plötzlich, daß es in ihm hochzischt, dann klatschen sieben Liter unverdauten Bieres dem ersten Totschläger mitten ins Gesicht.

	Die beiden anderen Hafenratten brüllen auf. Smith ist schlagartig von einer Riesenlast befreit und fast wieder nüchtern. Er nutzt die Chance und hechtet los, doch jemand stellt ihm ein Bein. Er knallt gegen scheppernde Mülltonnen, packt den Griff eines runden Deckels, fährt herum und haut ihn wie weiland Ritter Sigurd von Eckbertstein als Schild ins Gesicht des von der Bierkotze versauten Debilen, der auf der Stelle die Augen verdreht und zu Boden geht.

	»Hah!« schreit Smith so, wie er es einst in einem historischen japanischen Film während der Filmfestspiele in Cannes gesehen hat. Er dreht sich wie ein Derwisch und schlägt dem zweiten Debilen das Messer aus der Hand. Während er sich der dritten Hafenratte zuwendet, hechtet sich der Bekotzte an seine Beine und wirft ihn aus dem Gleichgewicht. Der Schild entgleitet Smiths Händen und scheppert zu Boden. Als er am Boden auftrifft, tritt er aus, verwandelt die Nase des Bekotzten in blutigen Matsch und rollt sich herum.

	Während der Bekotzte heulend im Dreck liegt und seinen Zinken betastet, muß Smith sich seines zweiten, zum Glück nun waffenlosen, Kampfgefährten erwehren.

	Klatsch! Patsch! knallen die Ohrfeigen. Eine Handkante trifft Smiths Nasenbein, und es spritzt flammendrot aus seinen Nüstern. Hemd und Jackett vom eigenen Blute vollgesaut, rappelt er sich auf. In seinem Hirn tost helle Wut; der Alkohol, der in seinen Adern kreist, läßt ihn die Schläge gar nicht spüren, stellt er fest. Von zwei Seiten bedrängt, sieht er, als eine Hand mit einem Messer auf ihn zustößt, keinen anderen Ausweg, als sich zu ducken. Die krumme Klinge fährt bis ans Heft in die Brust der zweiten Hafenratte, die schweinisch quiekend zurücktaumelt und den Löffel abgibt.

	Während der Messerheld stieren Blickes seinen versehentlich dahingemeuchelten Komplizen mustert, erspäht Smith zwischen dem Gassengerümpel eine meterlange Dachlatte, ist wie der Blitz an ihrer Seite und reißt sie an sich.

	Klatsch! Patsch! knallt das gute Stück auf den Schädel des Bekotzten, der sich gerade mit triefender Nase aufgerappelt hat, um sich erneut auf ihn zu stürzen. Die Hafenratte sinkt besinnungslos zu Boden. Der Messerheld, der nun wieder zu sich kommt, weicht, den Krummdolch in der Klaue, zurück, als Smith, die Dachlatte schwingend, von Zorn und Trunk wie von Sinnen, wie ein Eintänzer vor ihm herumwirbelt.

	»Komm her, du Aas!« schreit er. »Ich mach dich kalt! Ich mach dich kalt! Komm doch her, wenn du dich traust, du Wichser!«

	Der Messerheld weicht weiter zurück. Bis er mit dem Rücken an einer Ziegelmauer steht. In seinem Blick ist Unentschlossenheit. Er kommt sich gefoppt vor. Offenbar wird ihm nun klar, daß die Angaben seiner Auftraggeber, er habe es nur mit einem jämmerlichen Schreibtischhengst zu tun, nicht ganz stimmen können. Sein Verdacht erhärtet sich, als der erste Schlag der Dachlatte sein Nasenbein zertrümmert und der zweite ihn ein halbes Dutzend Zähne aufs Straßenpflaster spucken läßt.

	»Ich hab die Schnauze voll!« schreit Smith, als die Messerhand der Hafenratte sich kraftlos öffnet und der Krummdolch zu Boden fällt.

	Der asiatische Lump schaut kurz und glasig auf, dann kracht der nächste Hieb auf seinen Schädel, und er reicht den Abschied ein.

	Smith richtet sich keuchend auf. In dem Gäßchen ist es totenstill. In Pedritos Kneipe, das sieht er nun, sind alle Lichter ausgegangen. »So eine Sauerei«, schimpft er vor sich hin, während das Blut aus seiner Nase läuft. »Drei gegen einen! So eine Sauerei!« Er ist rechtschaffen erzürnt und will nun wirklich nicht mehr an einen Zufall glauben. Nein, diese Typen haben im Auftrag von irgend-wem gehandelt. Doch Maracot scheidet als Auftraggeber aus.

	Er wirft die Dachlatte weg, zieht ein Taschentuch hervor und wankt dem von Lichtern erhellten Roxas Boulevard entgegen.

	»Ach, Grace«, schnieft er und tupft sich die Nase ab, »hättest du mich doch nur nicht verlassen. Wenn du bei mir geblieben wärst, hätte ich mich bestimmt nie auf diese ganze Scheiße eingelassen ...«

	»Ich glaub dir kein Wort Smith«, sagt Grace in seinem Geist. »Du bist ein unsteter Charakter. Du glaubst immer, daß es da, wo du gerade nicht bist, etwas zu erleben gibt. Außerdem säufst du zuviel, und dein ewiges Verlangen, deinen Pint in alles Mögliche reinzustecken, ist keine Basis für eine gesunde Beziehung zwischen Mann und Frau.«

	»Ich hätte mich geändert«, greint Smith selbstmitleidig. »Ich hätte mich bestimmt geändert. Du warst ein guter Einfluß auf mich. Als wir zusammen waren, hab ich nie mehr das Verlangen gehabt, mein Salär beim Pokern zu verzocken. Wenn das kein Fortschritt ist ... Wenn das nichts beweist...«

	»Hör mit dem Scheiß auf, Smith«, sagt Grace. »Du hast auch vorher nie gepokert. Du kannst Poker nicht mal von Canasta unterscheiden.«

	Smith bleibt seufzend stehen. Vor ihm ragt das Hotel De Oriente auf, ein altspanischer Kasten aus dem 19. Jahrhundert, die Herberge der europäischen Fürstenhäuser, amerikanischen Industriekapitäne, Wall Street-Bonzen und reichen Nichtstuer.

	Und natürlich ist auch Grace O'Mara hier abgestiegen, seine einzig wahre Liebe: Sie ist von zierlicher Gestalt, rotblond und hat grüne Augen. Ihr lockiges, in der Mitte gescheiteltes Haar ist auf Nackenlänge geschnitten. Sie hat ein ovales Gesicht, einen kleinen Mund, schmale Brauen, ein Grübchen überm Kinn und trägt große Ohrringe. Sie ist die Tochter eines irischen Theaterregisseurs und einer Dozentin für Völkerkunde. Sie hat ein Publizistikstudium in Oxford absolviert, ist sportlich und intelligent und arbeitet als Fotografin und Autorin von Segel- und Reiseberichten für britische und amerikanische Illustrierten.

	Smith wundert nichts mehr, als er ihr plötzlich gegenübersteht. Sie schreitet die Treppe des De Oriente hinunter, am Arm eines abscheulich gut aussehenden Lüstlings.

	»Du siehst abscheulich aus, Smith«, sagt sie. »Hat dir jemand was aufs Maul gehauen?«

	»Ich bin überfallen worden«, krächzt Smith, nun am ganzen Leibe zitternd. »Aber du solltest erst mal die anderen sehen.«

	»Das ist Jean-Marie«, sagt Grace und deutet auf den abscheulich gut aussehenden Kretin im weißen Smoking.

	»'allo«, sagt Jean-Marie. Er mustert Smith mit Abscheu, und sein Blick sagt: Mein Gott, was ist das denn für ein schlampertes Subjekt?

	»Du mich auch«, murmelt Smith.

	»Jean-Marie ist Filmproduzent«, sagt Grace. »Wir wollen demnächst hier drehen. Einen Abenteuerfilm. Ich hab das Drehbuch geschrieben.«

	»Glückwunsch«, sagt Smith, obwohl sein Bedarf an Abenteuern für den heutigen Tag gedeckt ist. Innerlich nagt der Neid an ihm. Er kann es nicht ausstehen, daß reiche Gören wie Grace, die es gar nicht nötig haben, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten, immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind, um die richtigen Leute zu treffen.

	»Immer, wenn wir uns begegnen, steckst du in Schwierigkeiten, Smith«, sagt Grace, irgendwie leicht vorwurfsvoll. »Und wie geht's dir sonst?«

	»Astrein«, lügt Smith, weil er keinen Bock hat, ihr vor dem arroganten französischen Fatzke — Jean-Marie, das muß man sich mal vorstellen! — sein Leid zu klagen. Bauch rein, Brust raus, uns geht's ausgezeichnet! Die Killer, die mir an den Fersen hängen, sind 'ne Kleinigkeit, mit denen werde ich schon fertig.

	»Ich bin vor kurzem in einer Gosse in Macao auf deinen Saufkumpan H.W. Piepenbrink von der Frankfurter Zeitung gestoßen«, sagt Grace. »Er hat mich gebeten, dich daran zu erinnern, daß du ihm noch fünfzig Pfund schuldest, die er dir 1938 in Afghanistan geliehen hat.«

	»Ich kümmer' mich drum«, sagt Smith.

	»Mir schuldest du übrigens auch noch zwölf Pfund zehn Shilling. Und natürlich die Arztrechnung, die ich in Katmandu für dich ausgelegt habe.«

	Smith windet sich verlegen, erklärt ihr, daß er nicht so viel bei sich hat, und verspricht, die Summe »gleich morgen« auf ihr Londoner Konto zu überweisen. Insgeheim ist er jedoch von Grimm erfüllt: Wie kann sie es wagen, an schnöden Mammon zu denken, wo er ihr doch erst kürzlich in der Südsee das Leben gerettet hat? Plötzlich wünscht er sich, so schnell wie möglich von hier fort zu sein. Die Vorstellung, Grace in den Klauen eines Lüstlings namens Jean-Marie zu wissen, verursacht ihm schreckliches Bauchgrimmen. Außerdem muß er sein Gesicht waschen, weil er aussieht wie 'ne Sau.

	»Tja, dann mach's mal gut, Grace«, sagt er. »Ich recherchiere in 'ner heißen Sache, die das ganze Erdenrund erschüttern könnte.« Er nickt dem Froschfresser zu. »Alles Gute, Marie.«

	»Jean-Marie.«

	»Du mich auch«, murmelt Smith. Er wagt es, Grace ein Küßchen auf die Wange zu schmatzen und weidet sich in der kurzen Sekunde an der empörten Miene des Franzosen. Dann macht er Winke-Winke und taucht in den Menschenmassen auf dem Roxas Boulevard unter.

	Als er an einem hell erleuchteten Schaufenster vorbeigeht, sieht er in der Scheibe die Reflektion eines Autos. Am Steuer: ein ihm unbekannter Philippino. Im Fond: das schmale Gesicht des Hauptsturmführers Von Hagen.

	An der Rezeption seines Hotels liegt eine Nachricht für ihn.

	Captain Schultz ist einem alten, längst pensionierten und in den Staaten lebenden MP-Mann über den Weg gelaufen, der auf der Insel Urlaub macht. Er erinnert sich an einen Sergeant »Filipowski«, dessen Tochter Belinda heißt. Daheim in Oxbow Gulch, Texas, hat er in der Zeitung gelesen, daß Belinda Filipowski eine gute Partie gemacht hat und mit einem Diplomaten aus dem amerikanischen Milliardärsklüngel namens Vanderbilt verheiratet ist.

	Und Mr. Vanderbilt, das weiß wiederum Captain Schultz, ist in der US-Botschaft in Manila tätig.

	 

	 

	10. Kapitel

	Manila, Philippinen, Mai 1941

	A


	ls Hauptsturmführer Bernd von Hagen an diesem Morgen in Manila in der Lobby des Hotels De Oriente sitzt und sich in die dort ausliegende jüdisch-marxistische Presse - in diesem Fall den San Francisco Chronicle - vertieft, glaubt er, seinen Augen nicht trauen zu können.

	Am 10. Mai, so steht es dort, schwarz auf weiß und nicht ganz ohne Häme, ist der Parteigenosse Rudolf Heß, der Stellvertreter des Führers und Reichsminister ohne Geschäftsbereich, mit einer umgebauten Me 110 vom Flugplatz der Messerschmidt-Werke in Augsburg gestartet und mit einem Fallschirm in Großbritannien über dem Landsitz des Herzogs von Hamilton in Schottland abgesprungen! Dort hat er eigener Aussage zufolge über den Herzog Friedensvorschläge an den feisten Tommy-Häuptling Winston Churchill richten und ihn zu einem Bunde gegen den Bolschewismus überreden wollen. Man hat ihn jedoch verhaftet.

	Und der Führer hat ihn für verrückt erklärt.

	Als Von Hagen diese Nachricht liest, wird seine rechte Hand, die gerade eine Tasse mit Bohnenkaffee hält, von einem heftigen Zittern befallen, und er fragt sich, ob er wach ist oder träumt. Das laute Klicketiklack der hohen Pumps der wohlhabenden Amerikanerinnen, die gleich ihm die Lobby bevölkern oder auf weichen Chaiselongues sitzen und sich mit ihren gräßlichen Quäkstimmen unterhalten, überzeugt ihn jedoch, daß er Herr seiner Sinne ist. Doch wie, um alles in der Welt, kann es sein, daß der Stellvertreter des Führers in geistige Umnachtung verfällt und das Großdeutsche Reich mit einer solchen Aktion der ganzen Welt der Lächerlichkeit preisgibt? Wie ist es nur möglich gewesen, daß dieser Mann, ein Parteigenosse der ersten Stunde, so plötzlich dem Irrsinn verfällt und die Menschenkenntnis des Führers kompromittiert?

	Er will sich gerade zu Sturmbannführer Van Thal hinüberbeugen, der gedankenverloren in seinem Kaffeetäßchen rührt, um ihm diese Hiobsbotschaft zu überbringen, als ihm auffällt, daß sein Vorgesetzter den Blick aufsetzt, der seine Miene immer dann ziert, wenn er das Porträtfoto seiner Schwester Stephanie betrachtet, das auf seinem Schreibtisch im Berliner Hauptquartier steht. Und als er Van Thals Blick folgt, sieht er die weißblonde Frau, die er neulich in Gesellschaft eines filzhuttragenden Amerikaners den Speisesaal hat verlassen sehen.

	Sieht man von der unsäglichen Hollywood-Haarfarbe, dem schwarzen Schönheitsfleck auf ihrer linken Wange und der dick aufgetragenen Reeperbahnhurenschminke ab, gleicht sie frappierend der im fernen Westindien weilenden Frau Rousseau: Sie steht am Aufzug und schäkert mit dem dunkel gekleideten Herrn mit dem verwegen ins Gesicht gezogenen Filzhut.

	Dennoch nimmt Von Hagen sich ein Herz.

	»Herr Sturmb... Herr Doktor«, sagt er leise. »In der Zeitung steht...«

	Doch Dr. Bergmann, wie Sturmbannführer Van Thal sich bei dienstlichen Auslandsreisen nennt, hört nichts. »Herr Doktor ...«

	Der Mann mit dem Filzhut kneift der Weißblonden frech vor aller Augen in den Po, woraufhin sie quiekt und lacht, seine Hand nimmt und - Klicketiklack - mit ihm im Aufzug verschwindet.

	In den blauen Augen des Sturmbannführers schillern Eis und Feuer. Seine Lippen verkrampfen sich. Er stellt die Kaffeetasse ab. Seine Hände krallen sich ins Sofaleder. Diethelm van Thal wirkt, als wolle er gleich aufspringen, der Weißblonden und dem Mann nacheilen und beide mit einer gewaltigen Ohrfeigensalve strafen.

	»Herr Doktor ...«, haucht Von Hagen verschreckt. Und er denkt verzweifelt: Oh, je! Er wird doch nicht durch eine Kurzschlußhandlung unsere Tarnung auffliegen lassen?

	Van Thal ruckt herum. »Was ist denn?« Sein Blick ist geistesabwesend.

	Von Hagen hebt die Zeitung hoch. »Hier steht, daß der Stellvertreter des Führers ...«, haspelt er aufgeregt, doch Van Thal winkt ab.

	»Jetzt nicht.«

	Er steht auf, setzt sich in Bewegung, geht an die Rezeption, spricht einen jungen Philippino an. Er deutet auf die geschlossene Tür des Aufzugs. Er erbittet wohl eine Auskunft. Der Philippino lächelt, sagt etwas und macht die international bekannte Handbewegung für »Zahlemann & Söhne«.

	Van Thal scheint zu erstarren. Dann drückt er ihm einen Schein in die Hand. Der Philippino erzählt ihm etwas. Van Thal bedankt er sich knapp und läuft neben dem Aufzug die Treppe hoch.

	Was geht da vor? fragt sich Von Hagen. Ist es ein Virus? Er denkt an die Irrsinnstat des Führerstellvertreters und vergleicht sie mit dem Verhalten seines Vorgesetzten. Kann es sein, daß ...? Aber nein! Sie alle wissen, daß der Sturmbannführer seiner hübschen Schwester in abgöttischer Liebe zugetan ist; daß er über sie wacht, was bei ihrem lockeren Lebenswandel ja auch nicht ungewöhnlich ist; daß er nur ihr Bestes ...

	Ich werd verrückt! denkt Von Hagen. Die Südseehitze hat ihm dermaßen zugesetzt, daß er sie für seine Schwester hält! Wenn er ihr auf die Pelle rückt, ist der Skandal perfekt!

	»In der Lobby ist mir eine weißblonde Dame begegnet«, sagt Van Thal wenig später in seiner Suite zu einem schleimigen Etagenkellner. »Man hat mir gesagt, daß sie Mrs. Rousseau heißt. Und daß Sie ihr Etagenkellner sind.« Dabei spielt er mit einem Zehndollarschein.

	Der Kellner schnalzt mit der Zunge und verdreht die Augen im Kopf. »Ah, Mrs. Rousseau! Oh, ja, Sir, ich kenne sie! Sie ist eine vornehme französische Lady und kommt jedes Jahr zu uns. Sie ist des öfteren mit einem reichen amerikanischen Gentleman hier zu Gast: Mr. Luciano ...«

	Van Thal hat zwar noch nie etwas von einem reichen amerikanischen Gentleman namens Mr. Luciano gehört und darüber hinaus guten Grund, zu bezweifeln, daß seine Schwester eine »vornehme französische Lady« ist, doch er zieht es vor, sich zu diesem Thema nicht zu äußern. Wichtig ist ihm nur, daß der Kellner seine Vermutung bestätigt.

	Natürlich fragt er sich auch, wieso Stephanie in diesem

	Land mit einer anderen Haarfarbe auftritt. Aber wahrscheinlich wird sie ihre Gründe haben. Vielleicht mag der mysteriöse Mr. Luciano Weiber mit weißblonden Hollywood-Frisuren.

	»Reden wir nicht um den heißen Brei herum«, sagt Van Thal und schiebt seinem Gegenüber den Schein in die Brusttasche. »Ich weiß, daß Sie einen Schlüssel zu allen Zimmern auf Ihrer Etage haben. — Ich möchte ihn mieten.«

	»Das ist gänzlich unmöglich, Sir«, sagt der Kellner mit typisch asiatisch-steinerner Miene. »Ich würde meinen Job verlieren.«

	»Sie würden Ihren Job nicht verlieren«, sagt Van Thal äußerlich gelassen, obwohl sein Zorn über diesen Kniich ihn gewaltig wurmt. »Ich habe nämlich nicht die Absicht, Ihre Unterstützung hier im Haus herumzuposaunen.«

	»Wirklich nicht?« sagt der Kellner. In seinen Augen blitzt nun blanke Gier. Als Van Thal seine Brieftasche zückt, leckt er sich die Lippen und vergißt seine moralischen Bedenken.

	»Wieviel?«

	»Zweihundert Dollar«, sagt der Kellner.

	Van Thal schnaubt voller Hohn. Zweihundert Dollar sind mehr als tausend Reichsmark. Er bezweifelt, daß der Asiate in einem Jahr soviel verdient. Zwar sind die Dollars in seiner Brieftasche gefälscht, aber er denkt nicht daran, sich von einem Untermenschen übers Ohr hauen zu lassen.

	»Ich will nicht das Hotel kaufen, sondern mir nur einen Schlüssel ausleihen.«

	»Na, fein«, sagt der Kellner. »Was bieten Sie?«

	»Zwanzig Dollar.«

	»Das ist viel zu wenig.«

	Der Teufel hole diese verfluchten Orientalen und ihre dämliche Feilscherei, denkt Van Thal. »Ich brauch ihn nur kurz«, sagte er. »Für etwa eine Stunde.«

	Der Kellner schaut ihn frech an. »Ich gehe ein großes Risiko ein, Sir. Ich weiß nicht, was Sie anstellen wollen. Vielleicht gibt es einen Skandal ...«

	»Nichts Außergewöhnliches«, sagt Van Thal und denkt: Das werde ich dir nicht auf die Nase binden, Schlitzauge.

	»Fünfzig Dollar«, sagt der Kellner. Ein geradezu ungeheurer Preis, wenn man bedenkt, daß die Berliner Huren nur fünf Reichsmark kosten.

	»Na schön«, sagt Van Thal und reicht dem Mann das Geld. Immerhin ist ihm die Sache wichtiger als der schnöde Mammon. Diese Gelegenheit darf er sich nicht entgehen lassen. Er hat seine Schwester noch nie auf frischer Tat ertappt. Wenn er sie bei irgendwelchen Perversitäten erwischt, hat er sie auf ewig in der Hand. Du falsche Schlange, denkt er. Mir zu erzählen, du fährst in die Karibik...

	Wenige Minuten später hat er von dem Kellner erfahren, was er wissen will: daß Mr. Luciano in seiner Suite ruht und Mrs. Rousseau gerade die Dusche aufgesucht hat. Kurz darauf schleicht er mit dem Schlüssel Nummer 642 durch einen Gang im sechsten Stock des De Oriente. Nirgendwo ist jemand zu sehen. Van Thal lauscht an der Tür. Er hört keinen Ton. Dann schließt er sie lautlos auf. Er tritt in einen luxuriös eingerichteten Salon, von dem drei Türen abweichen. Links hört er das Gurgeln von ablaufendem Wasser, rechts das leise Schnarchen eines Mannes. Er huscht an die angelehnte Tür des Schlafzimmers und wirft einen Blick hinein.

	Mr. Luciano Hegt nackt unter einem dünnen weißen Laken auf dem Bauch und schläft den Schlaf des Erschöpften.

	Van Thal zieht die Tür leise zu und durchquert den Salon in Richtung Bad. Urplötzlich fällt sein Blick auf einen Marmortisch, auf dem eine dünne schwarze Ledermaske liegt. Sie ist am Hinterkopf mit einem Reißverschluß versehen. Urplötzlich kommt ihm eine Idee. Er nimmt sie an sich und zieht sie vor einem goldgerahmten Spiegel über. Sie verdeckt seinen Kopf vollständig. Nur seine Augen sind zu sehen. Er öffnet die Badezimmertür.

	Stephanie hat ihr Bad längst beendet. Sie steht in hohen Hacken, Perlonstrümpfen, einem schwarzen Taillenmieder und einem gleichfabenen Unterhöschen vor einem großen Spiegel und schminkt sich die Lippen.

	Unglaublich, wie hurenhafi sie sich anmalt!

	Als sie den Maskierten im Spiegel erblickt, kichert sie und sagt leise: »Lucky, du verrückter Kerl ... Willst du etwa schon wieder?«

	Kein Zweifel, sie hält ihn für Mr. Luciano.

	Van Thal grunzt nur, greift wortlos nach ihrer Hand und zieht sie in den Salon. Daß sie sich über die Maskierung nicht wundert, sagt ihm, daß sie sie kennt. Der Teufel mag wissen, welche Spielchen sie mit dem Amerikaner in dieser Suite schon gespielt hat.

	Er verschlingt ihren Leib mit Blicken. Unter dem Höschen wölbt sich ein fleischiger Schamhügel. Van Thal spürt, daß seine Lenden willenlos zucken. Er fährt eine bebende Hand aus, ergreift ihre alabasterfarbene rechte Brust und beugt sich vor. Seine Zunge gleitet aus dem Maskenschlitz und fährt über ihre pralle Zitze.

	»Oh, Lucky ...«, hört er Stephanie hauchen.

	Van Thal spricht kein Wort. Er hat es auch nicht vor. Eigentlich ist er gekommen, um dem verfluchten Amerikaner den Lauf seiner Mauser in den Rachen zu schieben und ihm ein für allemal klarzumachen, daß es seiner Gesundheit dienlicher wäre, die Finger von seiner Schwester zu lassen.

	Doch der Maskenfund hat ihm spontan eine Idee eingegeben.

	Oh, Stephanie ... denkt er und schwillt an. Seine Rute muß so groß wie eine Salami sein und seine Hose bestimmt gleich sprengen. Als er sie herausholt, äußert Stephanie einen verzückten Ausruf und geht sofort in die Knie. »Oh, Lucky ...«, rasselt sie begeistert. »Oh, Lucky ... So sehr hast du mich ja noch nie geliebt...«

	Ihre Zunge zuckt wie eine Schlange vor. Sie packt seine Rute, spielt mit seinem Schaft, nimmt die Spitze zwischen die Lippen und läßt sie wieder los.

	Van Thal ächzt in wonniger Glückseligkeit. Er träumt seit seinem dreizehnten Lebensjahr von diesem Tag. Seine Schläfen pochen.

	Stephanie richtet sich auf, dreht sich, stützt sich mit einem Arm an der Wand ab und spreizt die Beine. Van Thal drängt sich von hinten an sie und grunzt vor Lust.

	»Ahhh!« Ihr Hintern wippt. »Ja! Ja!« Sie ist wirklich bei der Sache. Als er ihre straffen Backen knetet und sein Bück in den Spiegel fällt, sieht er, daß sie seinen Harten zwischen ihren Schenkeln fest umklammert und ihn an ihrer Liebesperle reibt. Er verspürt den heftigen Wunsch, in sie einzufahren. »Unghhh!« Van Thal ist zum Bersten gespannt.

	»Gott...«, keucht Stephanie. »Ich komme!«

	»Steffi?« ruft eine heisere Männerstimme aus dem Nebenraum. »Is something wrong?«

	Van Thal spürt, daß es in ihm hochschießt, doch im gleichen Moment geht hinter ihm eine Tür auf. Er fliegt hektisch herum und greift wankend in seine Jackentasche. Stephanie schreit auf.

	»What the hell ...«, knirscht der sonnengebräunte nackte Kerl, der in der Schlafzimmertür steht und Van Thal mit einem Blick erdolcht.

	Je-e-e-tzt! Van Thal spritzt im hohen Bogen ab.

	»Lucky!« kreischt Stephanie, als sie den Mann sieht. Thr Kopf fliegt herum. »Aber wer ...« Sie stiert den Maskierten an, der mit jetzt erschlaffender Flöte dasteht und im Nu eine Pistole zieht, die er mit irrem Blick auf Mr. Luciano richtet.

	»Fuck!« Mr. Luciano verschwindet mit einem Hechtsprung aus dem Türrahmen und sucht im Schlafzimmer Deckung.

	Stephanie eiert kreischend auf hohen Hacken hinter ihm her, und Van Thal stürzt zur Zimmertür, reißt sie auf, zieht sich die Ledermaske vom Kopf und eilt mit roten Ohren und hämmerndem Herzen in den Korridor des De Orient hinaus.

	Als Sturmbannführer Van Thal auch nach einer Stunde nicht in die Lobby zurückgekehrt ist, faltet Von Hagen seufzend den San Francisco Chronicle zusammen, zahlt seinen Bohnenkaffee und macht sich auf den Weg nach oben. In den Korridoren des Hotels ist es kühl und angenehm, und er spürt, daß sich in seinen Knochen eine leichte Müdigkeit ausbreitet. Ich hau mich 'n Stündchen aufs Ohr, denkt er sich, als er

	durch den sechsten Stock geht. Als er den Schlüssel ins Schloß seines Zimmers schiebt, hört er, daß hinter ihm eine Tür ins Schloß fällt. Er dreht sich um. Die weißblonde Amerikanerin kommt in Begleitung des Mannes mit dem Filzhut aus einem Zimmer. Ehre Lippen zittern leicht. Als sie Von Hagen sieht, verzieht sie den Mund jedoch zu einem freundlichen Lächeln.

	»Good afternoon«, sagt Von Hagen freundlich. Nun, aus der Nähe, findet er noch mehr, daß sie Stephanie Rousseau wirklich wie eine Zwillingsschwester gleicht.

	»Hallo, Von Hagen«, sagt die Dame auf Deutsch zu ihm. »Wie klein die Welt ist, was? Machen Sie Urlaub?« Sie zwinkert ihm schmollmundig zu, schwenkt verwegen ihr Handtäschchen und verschwindet mit dem Mann im Aufzug.

	»Ahm ... Von Hagen?«

	Von Hagen stiert sie sprachlos an.

	»Sollte ich je zu hören kriegen, daß mein Bruder erfahren hat, daß ich hier war ...« Sie grinst. »... sind Sie ein toter Mann.« Die Aufzugtür schließt sich, der Lift fährt surrend nach unten.

	Von Hagen hat noch eine Minute später extreme Schwierigkeiten, den Mund zu schließen.

	 

	 

	11. Kapitel

	Manila, Philippinen, Mai 1941

	M


	anchmal fährt Claude Perrier mitten in der Nacht mit einem Schrei hoch und reißt sich das schweißnasse Bettlaken vom Leib. Dann hat er wieder von jenem schicksalsträchtigen Tag in Constantine geträumt, als er und seine Kameraden unter starkem Feindbeschuß durch die kühlen dunklen Gänge eines arabischen Hauses gestürmt und unverhofft in eine bodenlose Tiefe gestürzt sind.

	Die Tiefe.

	Die Tiefe.

	Ein Becken, groß, naß, gefüllt mit einer geruchlosen klaren Flüssigkeit, die kein Wasser war, aber auf ihre Weise Leben spendete.

	Er kann es jetzt noch nicht fassen, den Sturz überlebt zu haben. Ebensowenig kann er den Anblick jener merkwürdigen Gestalt vergessen, auf die im Dunkel des Raumes sein Bück fiel: einen schattenhaft wirkenden Umriß in einem Burnus, aus dem ihn zwei viel zu große, glänzende Augen angestarrt haben. Nur er hat offenbar die eigenartige Gestalt in der traditionellen Kleidung der Araber gesehen.

	Er hat sie davonhuschen sehen. Er hat weder geschossen noch seinen Kameraden von ihr erzählt, denn irgendwie hat er das Gefühl gehabt, sie könne nicht von dieser Welt sein. Sie hat sich ihm und den anderen Legionären im Augenblick ihrer größten Schwäche — allein im Dunkel, naß, verwirrt — nicht feindlich gezeigt. Deswegen, so redet er sich seither ein, hat er sie verschont. Doch seit langer, langer Zeit treibt ihn auch der Gedanke an, daß es sich bei der Gestalt im Burnus um ein himmlisches Geschöpf gehandelt haben könne.

	Und auf Engel schießt man nicht.

	Nicht, daß Perrier ein religiöser Mensch wäre, an Gott oder Engel glaubt. Ihm fehlen nur die Worte.

	Sein wahres Alter sieht ihm niemand an. Er wirkt wie dreißig, ist aber 132 Jahre alt. Er ist gebürtiger Franzose, kam in Paris als Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns mit Kolonialbesitz in Dahomey zur Welt, mißt 1,85 Meter, hat schwarzes, lockiges Haar, hellblaue Augen, buschige Brauen, eine hohe Stirn, eine große, doch nicht abnorm wirkende Nase, große Hände und ein langes Kinn. Er sieht, alles in allem, wie ein echter Haudegen aus.

	Zu Anfang seiner Laufbahn galt er als kluger, zäher, mutiger Offizier. Er war Capitaine der Kavallerie, doch dann, als er sich vergaß und wegen einer Frau im Opernhaus einen zivil gekleideten General geohrfeigt hat, war seine Karriere zu Ende. Man hat ihm die Chance angeboten, sich als Mannschaftsdienstgrad fünf Jahre in der Legion Etrangere zu bewähren.

	Perrier hat dem Wunsch seiner Vorgesetzten entsprochen. Hat Dienst gemacht, wie alle anderen. Doch nach dem Sturm auf die Festung Constantine hat sich sein Leben erneut verändert. Die gräßliche, bei ihm und den anderen auftretende Häutung, aus der der studierte Van Raven den einzig logischen Schluß gezogen hat, hatte sie zum Raub der Soldkasse getrieben. Sie hatten nicht auf Rummelplätzen ausgestellt, sondern in möglichst fernen Landen ein neues Leben anfangen wollen.

	1837 ist Perrier mit seinem Beuteanteil nach Kanada gegangen und hat sich im Auftrag der Hudson Bay Company in der Wildnis als Pelzhändler versucht. 1840 war er Besitzer eines Hotels in Sitka, das zwei Jahre später Pleite machte. Von 1842 bis 1846 trieb er sich als Pelzjäger in den Rocky Mountains herum. Von 1847 bis 1855 war er auf einem Robbenfänger zur See gefahren. Von 1856 bis 1863 war er auf den Aleuten für einen russischen Kaufmann tätig. Die Jahre 1864 bis 1866 verbrachte er mit einer kleinen Bande von Gesetzlosen als Pelzjäger auf der Insel Ratmanova an der Beringstraße und in der Gegend des sibirischen Nordkaps. 1867 gehörte er als Dolmetscher der Gruppe an, die den Verkauf Alaskas an die USA vorbereitete, und bis 1874 lebte er in Providenya, Sibrien.

	1875 zog es ihn wieder über Alaska nach Kanada. Er verirrte sich unterwegs und lebte bis 1885 bei einem Indianerstamm am Yukon. Von 1876 bis 1880 lebte er in Minook, dem heutigen Rampart City, wurde von einem steinalten ehemaligen Angestellten seines Handelspostens von 1837 wiedererkannt und schaffte es, dem Mann einzureden, er sei sein eigener Enkel. Von 1881 bis 1885 trieb er sich als Trapper herum, suchte im Yukon-Territorium Gold und war 1896 zur Stelle, als George W. Carmack und seine indianischen Freunde den großen Fund am Rabbit Creek machten. Er grub ein kleines Vermögen aus, das er ein Jahr später in Dawson beim Pokern verlor, und nahm 1900 einen Seemannsjob auf einem von Grosvenors Schiffen an.

	Bei einer Routineprüfung seines Besitzstandes stieß er mit Grosvenor zusammen, der ihn in einer vertraulichen Funktion einstellte, die ihn auf der Suche nach Masson, Andrässy, Demarest und Drabek um die ganze Welt geführt hat.

	Und nun muß er feststellen, daß ihr großes Geheimnis keins mehr ist; daß durch Castellos gräßlichen Tod andere von dem lange zurückliegenden Ereignis in Constantine wissen; daß sie danach streben, ihm und seinen Kameraden das Geheimnis, das sie selbst nicht kennen, mit Gewalt zu entreißen: Kreise, vor denen man sich fürchten muß. Kreise, die inzwischen einen Teil der Welt beherrschen. Kreise, die keinen Respekt vor dem Leben haben und nicht eher ruhen werden, bis er oder einer der anderen auf einem Seziertisch liegt.

	Bei der Vorstellung graust es ihn.

	Es graust ihn freilich auch, daß er seit Tagen von Gestalten verfolgt wird, deren blasse Hautfarbe ihm sagt, daß sie hierzulande kaum zu Hause sein können.

	Sie schleichen um sein Haus.

	Sie essen dort, wo er ißt.

	Sie trinken dort, wo er trinkt.

	Sie schlendern dort herum, wo er herumschlendert.

	Sie tragen weiße Anzüge, weiße Leinenschuhe, weiße Hüte und Sonnenbrillen.

	Sie sind meist allein, selten zu zweit.

	Der eine ist groß und hager, hat einen Gang, als hätte er einen Besenstiel verschluckt, und trägt eine schwarze Augenklappe. Hin und wieder gibt er vor, eine Zeitung zu lesen.

	Der andere ist einen Meter achtzig groß, schlank, hat kurzes haselnußbraunes Haar, braune Augen, struppige Brauen, kleine Ohren, nach oben gezogene Mundwinkel, eine breite Nasenwurzel, eine spitze Nase, einen kleinen Mund und weist etwas Asketisches auf.

	Er hat offenbar mehr zu sagen als der mit der Augenklappe, der auf Perrier wie ein Tolpatsch wirkt. Er führt das Wort, wenn sie zusammen sind. Er bestellt für beide, wenn sie ihm in ein Restaurant oder in eine Bar folgen. Beide trinken Mineralwasser, achten darauf, nüchtern zu bleiben. Die beiden Männer umgibt eine Aura des Professionellen. Sie bewegen sich irgendwie zackig, wie Perrier es aus der Legion gewöhnt ist.

	Ja, denkt er, sie erinnern mich wahrhaftig an die Preußen.

	Diese Vorstellung graust ihn noch mehr. Er weiß schließlich, wer in Europa derzeit das Sagen hat. Er ist kein politisch desinteressierter Mensch.

	Wenn diese Kerle Preußen sind, Agenten des »Herrenvolkes«, haben sich Grosvenors und Van Ravens schlimmste Befürchtungen wahrlich bestätigt: Sie wissen, wer er ist, sie sind ihm auf den Fersen. Doch warum schlagen sie nicht zu?

	Sie wollen nicht nur mich, denkt er. Sie wollen ins Zentrum der Sache. Sie wollen uns alle haben. Es ist wie bei einer Geiselnahme: Hat man eine Geisel, nimmt die Gegenseite es einem schwerlich ab, daß man sie erschießen wird, weil man anschließend kein Druckmittel mehr hat, um seine Forderungen durchzusetzen. Zwei Geiseln sind besser als eine, denn wenn man eine erschießt, dokumentiert man seine Entschlossenheit und hat noch immer eine übrig. Drei Geiseln sind noch besser.

	Er schüttelt sich. Wenn sie nur einen haben, den sie auf den Prüf stand stellen können, und er kratzt ihnen ab ...

	Heute wird er nur von dem Tolpatsch beschattet. Er sitzt in einer Barnische, rührt in seinem Tee und tut so, als läse er eine Ausgabe des australischen Evening Standard.

	Perrier geht auf die Toilette, um nachzuschauen, ob er einen Hinterausgang findet, doch das Glück ist ihm nicht hold.

	Als er ins Lokal zurückkommt, tritt mit wehender weißblonder Mähne gerade ein Traum von einem Weib ein und begrüßt in deutscher Sprache den Tolpatsch, der ziemlich erschrocken und verlegen aufspringt.

	Perrier, der im Laufe seiner über hundertdreißigjährigen Existenz unter den verschiedensten Namen in den unterschiedlichsten Ländern gelebt und Menschen aller Nationen kennengelernt hat, versteht auch von dieser Sprache genug, um zu erkennen, daß der einäugige Tolpatsch »Weber« und die ihn begrüßende Dame »Frau Rousseau« heißt. Ihr frankophoner Name verunsichert ihn, doch dann fällt ihm ein, daß die Hugenotten früher in Scharen nach Deutschland ausgewichen und französische Namen bei den Angehörigen der deutschen Oberschicht keine Seltenheit sind.

	Der Tolpatsch verhält sich Frau Rousseau gegenüber sehr respektvoll, als stünde sie gesellschaftlich hoch über ihm. Zudem lenkt sie ihn mit der Schilderung der Weltreise, die sie offenbar gerade unternimmt, dermaßen ab, daß es für Perrier kein Problem ist, seinen Platz am Tisch aufzugeben und sich zwei Meter von den beiden entfernt an den Tresen zu setzen, um sie zu belauschen.

	Frau Rousseau und Herr Weber sind allem Anschein nach nicht hier verabredet, sondern sich rein zufällig begegnet.

	Frau Rousseau erkundigt sich, ob Herr Weber mit einem

	Herrn Von Hagen, dem sie erst ganz kürzlich begegnet ist, zusammen auf den Philippinen urlaubt.

	Herr Weber bejaht die Frage zwar, aber Perrier vermutet anhand seiner gequälten Miene, daß dies eine Schutzbehauptung ist, weil er sie nicht in das, was er wirklich hier treibt, einweihen will oder darf. Dann taucht aus den schattigen Tiefen der Bar ein junger Mann in einem schicken dunklen Anzug mit verwegen in die Stirn gezogenem Filzhut auf, den Frau Rousseau mit dem Namen »Lucky« anredet. Er begrüßt Weber in breitem amerikanischen Englisch und legt auf geradezu lüsterne Weise den Arm um die Taille der Frau.

	»Eins muß ich noch sagen, Weberchen«, sagt Frau Rousseau scherzhaft lächelnd, als sie mit ihrem Galan zur Tür hin entschwindet. »Erfährt Diethelm, daß Sie mich hier gesehen haben, ist ihnen das KZ sicher.«

	Weber lächelt gequält zurück und verspricht der Dame, er sei so verschwiegen wie die Sphinx.

	Perrier nutzt die Gelegenheit, um sich an ihr und Lucky vorbeizudrängeln und den verblüfften Weber abzuhängen.

	 

	 

	12. Kapitel

	Manila, Philippinen, Juni 1941

	A


	m 22. Juni, liest Smith in einer mehrere Tage alten Herald Tribüne, hat das Deutsche Reich die   UdSSR   zwischen   der   Ostsee   und   den Karpaten angegriffen - ohne Kriegserklärung.

	Nur die Italiener und Rumänen, die fest an Adolfs Seite stehen, haben eine Kriegserklärung abgegeben. Den in die Sowjetunion eindringenden Truppen folgen SD-Kommandos; Geheimdienstkreise munkeln, daß sie die systematische Ausrottung der jüdischen Bevölkerung Westrußlands einleiten sollen.

	Auf den Philippinen herrscht Krisenstimmung, denn die immer zahlreicher auftretenden Flugzeuge und Schiffe der kaiserlichen japanischen Marine, die in diesen Breitengraden gesichtet werden, nehmen zu. Dementsprechend hektisch ist die Atmosphäre in der US-Botschaft in Manila, in der man Smith nicht einmal gegen Vorlage seines Presseausweises sagen will, wie er die Gattin des stellvertretenden Stellvertreters des US-Kulturattaches erreichen kann.

	Daß er Rene Demarests Ex-Geliebte »Bebe«, inzwischen 35 Jahre alt und seit einem guten Jahrzehnt mit einem Harvard-Absolventen unter der Haube, nicht interviewen kann, habe damit zu tun, daß momentan große Hektik in der Botschaft herrsche und man sogar die Ehegatten der Beamtenschaft manchmal zu Hilfsarbeiten heranziehe.

	Auch Smiths Argument, daß er die Gattin des stellvertretenden Stellvertreters in Sachen Kultur »nur für zehn, maximal fünfzehn« Minuten in Anspruch nehmen wolle, sticht nicht. Der US-Amtsarsch, der ihn abfertigt, ist so stur wie ein Panzer und könnte seinen Job auch leicht im kaiserlichen Preußen ausüben. Als Smith schließlich mit einem wütenden »Fuck you« die Segel streicht, zeigt sich der Amtsarsch von gröberer Seite: Er läßt den »obszönen Briten« im hohen Bogen von zwei bulligen Feldwebeln der MP an Arsch und Kragen hinausbefördern.

	Maracot hat indessen mehr Glück gehabt, denn ein einheimischer Botenjunge der Botschaft, den er in einer gegenüberliegenden Imbißbude abgeschöpft hat, hat ihm die Privatadresse der Dame gegeben. Zwei Bier und ein Telefongespräch später hat Smith die Gesuchte endlich an der Strippe, in ihrem Eigenheim, am Rande der Stadt.

	»Ich arbeite für den Hearst-Konzern, Ma'am«, sagt Smith, nachdem sie sich als Belinda Vanderbilt zu erkennen gegeben hat. »Und ich muß Sie dringend und unter vier Augen sprechen.«

	»Unter vier Augen?« Die Dame wirkt verschreckt.

	»Entschuldigen Sie«, sagt Smith. »Ich meine, unter sechs Augen. Mein Kollege Maracot wird mit von der Partie sein.«

	»Wer sind Sie? Für wen halten Sie sich?«

	Smith platzt allmählich der Kragen.

	»Für wen halten Sie sich, Bebe?«

	»Bebe?« Die Dame schluckt. Daß der Name ihr nicht entfallen ist, ist deutlich zu hören. »Um was geht's? Wo können wir uns treffen?«

	»Das klingt schon besser. Nennen Sie einen Ort. Wir sind flexibel.«

	»Rodrigos Restaurant.«

	»Rodrigos Restaurant«, wiederholt Smith. Maracot nickt. »Kenn ich. Am Roxas Boulevard. Gleich an der Manila Bay.«

	»In einer Stunde?«

	»Ja, in einer Stunde. Wie werde ich Sie erkennen?«

	»Halten Sie nach zwei gutaussehenden Typen Ausschau, von denen einer die Herald Tribüne liest«, sagt Smith. »Bis dann.«

	»Bis dann.«

	Sie fahren los.

	Rodrigos Restaurant ist ein Lokal der Oberen Zehntausend; dementsprechend sind die Preise. Smith und Maracot nehmen Platz, bestellen etwas zu trinken und warten ab.

	»Angenommen, Sie schickt ein Killerkommando?« fragt Maracot. »Sie hat schließlich eine Menge zu verlieren.«

	»Sowas ist Berufsrisiko, Maracot. Sowas müßtest du eigentlich wissen.«

	Bebe kreuzt pünktlich auf. Sie rauscht in einem Lincoln Continental heran. Blond, dünn - vor Vornehmheit dünn, daß es Smith geradezu schaudert - rosa Lippen, rosa Fingernägel, schwarze Lidschatten, schlichte Kleidung — so schlicht, daß man die Qualität und den Preis sofort sieht. Sie ist reichlich nervös, was man ja verstehen kann, wenn man weiß, daß ihr Gatte zu einer der reichsten Familien der USA gehört und sie sich ihr Geld vor dreizehn Jahren noch mit Schwanzlutschen verdient hat.

	Mrs. Belinda Vanderbilt wirkt kühl, zurückhaltend und

	gebildet; sie kommt also nicht aus dem armen Schrottmilieu, in dem Nina großgeworden ist.

	Sie bestellt einen Pfefferminzlikör. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« Sie spricht Bostoner Akzent. Potz!

	»Wir brauchen eine Auskunft, Mrs. Vanderbilt«, sagt Maracot. »Es geht um Ihren früheren Bekannten Rene Demarest...«

	»Woher wissen Sie von mir?« In ihren Augen glimmt die Panik. »Wollen Sie mich erpressen?«

	»Niemand will Sie erpressen, Mrs. Vanderbilt«, sagt Maracot freundlich. »Wir suchen Demarest. Nicht Sie. Sie waren als letzte mit ihm zusammen.«

	»Sie wollen mich erpressen!« faucht Mrs. Vanderbilt. »Ich weiß es! Sie sind ganz gemeine Gangster, die ihr Wissen um ein armes, mißbrauchtes Kind boshaft ausnutzen, um mich und meine Kinder - meine ganze Familie -zu ruinieren und bloßzustellen!« Sie wird zunehmend hysterischer, steckt sich eine Zigarette an, läßt ein goldenes Feuerzeug klicken und fuchtelt aufgeregt mit den makellos gepflegten Händen vor Smiths Nase herum. »Sie sollten sich schämen! Sie sollten sich ...« Die Leute in Rodrigos Restaurant gucken schon.

	»Jetzt halt mal die Luft an, du Schnalle«, sagt Smith gefährlich leise und legt die Hände flach auf den Tisch. »Sonst kriegst du eine rein, daß dir der Putz von der Backe fliegt.«

	Mrs. Vanderbilt scheint sich spontan an den Zuhälterton ihrer Vergangenheit zu erinnern. Sie schaltet ihre Platte ab.

	»Zur Sache«, sagt Smith. »Daß der schöne Rene 'ne echte Mistsau war, brauchen Sie uns nicht zu sagen. Deswegen sind wir ja hinter ihm her.« Er setzt ein tückisches Grinsen auf und klopft auf seine linke Brusttasche, als sei darunter eine Knarre verborgen. »Er hat noch andere auf dem Gewissen, deswegen knipsen wir ihn aus.«

	Mrs. Vanderbilts Blick zeigt nun helle Freude, und Smith zweifelt nicht daran, daß die Lady gerade denkt: Dann wäre ich ja für immer und ewig aus dem Schneider!

	»Aber er ... ist doch ... soll doch ... tot sein«, stammelt sie verwirrt.

	»Das hat er nur vorgetäuscht, meine Liebe«, sagt nun Maracot, »weil einer seiner Geschäftsfreunde sich von ihm hereingelegt fühlte und ihm den abgehackten Kopf eines Pferdes ins Bett gelegt hat.«

	Mrs. Vanderbilt schüttelt sich, und Smith denkt: Der Typ hat wirklich Phantasie.

	»Er ist irgendwo untergetaucht«, fährt Maracot fort. »Jetzt schalten Sie mal ihr Köpfchen ein und rattern alle Verstecke runter, in denen er sich auf den Inseln absolut sicher wähnen könnte.«

	»Glauben Sie, er ist noch da?« Aus ihrer Stimme spricht Angst. Wie kann sie, die alle Gepflogenheiten des Milieus aus eigener Erfahrung kennt, jemanden in die Pfanne hauen, der eventuell zurückkehrt oder der Presse von ihrer Zungenfertigkeit erzählt?

	»Er ist nicht mehr da«, sagt Smith, um sie abzulenken und zu beruhigen. »Und jetzt wollen wir was hören.«

	Mrs. Vanderbilt denkt nach. Dann rattert sie die Adressen sämtlicher Besitztümer herunter, von denen sie weiß, daß sie Demarest gehört haben. Maracot hört aufmerksam zu. Im Gegensatz zu Smith scheint er wirklich jede Abraumhalde zu kennen, in die der Verschwundene einst investiert hat. Doch seine Miene verrät keine Emotion.

	Dies ändert sich erst, als Mrs. Vanderbilt ein Etablissement auf der Insel Leyte erwähnt, das »Crystal Palace« heißen soll.

	»Davon hab ich schon gehört«, sagt Maracot und erbleicht. »Sind Sie sicher, daß Demarest der Besitzer dieses Ladens war?«

	Mrs. Vanderbilt nickt.

	»Was ist das für ein Schuppen?« fragt Smith, dem die blasse Miene Maracots natürlich nicht ganz geheuer ist. »Eine illegale Spielhölle? Ein Puff?«

	»Erzählen Sie es ihm«, sagt Mrs. Vanderbilt, drückt nervös ihren Zigarettenstummel aus und nippt an ihrem Likörchen. »Ich mag über sowas nicht sprechen.«

	»Tja«, sagt Maracot. »Ahm ... Wie soll ich sagen?«

	»Raus damit«, sagt Smith gespannt. »Was wurde da getrieben? Ringelpiez mit Anfassen auf offener Bühne oder sowas?«

	»Schlimmer.« Maracot zupft an seiner relativ großen Nase, was Smith komischerweise an Rick Blaine erinnert, der in solchen Situationen meist an seinem Ohrläppchen zupft. »Ein Bordell der schlimmsten Sorte. Für reiche Perverse, die auf ... kleine Mädchen stehen.«

	»Ein Kinderpuff?« Smith reißt die Augen auf.

	Maracot nickt. Mrs. Vanderbilt blickt verschämt auf den Tisch.

	»Woher weißt du von diesem Laden?«

	»Irgendwelche Bekannte haben davon erzählt.« Maracot lächelt gequält. »Du weißt schon: Natürlich war keiner je persönlich da, aber jeder kennt einen, der jemanden kennt, der jemanden kennt, der jemanden kennt, der sich dort schon mal umgeschaut hat.« Er räuspert sich. »Niemand weiß genau, wem der Schuppen gehört. Man

	munkelt, ein abgebrühter Eurasier hätte ihn finanziert. Aber vielleicht ist er nur ein Strohmann. Ich weiß nicht mal, ob es den Laden noch gibt. Ich hab vor Jahren davon gehört, seither nicht mehr.« Er zuckt die Achseln. »Es soll in einem Kaff namens Tualong sein. Mehr oder weniger zwischen Dschungel und Meer. Da führt nicht mal 'ne Straße hin. Die Kundschaft wurde mit 'nem Wasserflugzeug rangekarrt.«

	»Das stimmt«, sagt Mrs. Vanderbilt.

	»Waren Sie mal da?« fragt Smith.

	»Ja«, sagt sie. »Ich war dreizehn.«

	»Und Demarest?«

	»Hat mich da rausgeholt. Wollte mich für sich allein haben.«

	Smith und Maracot bedanken sich bei ihr. Mrs. Vanderbilt geht hinaus, steigt in ihren cremefarbenen Lincoln und fährt von dannen. Sie trinken noch einen, dann zahlen sie und gehen.

	Als sie auf die Straße treten, versetzt Maracot Smith völlig unverhofft einen schmerzhaften und heftigen Schlag ins Kreuz, so daß er mit ausgebreiteten Armen, wie eine überdimensionale Krähe, dem Bordstein entgegenfliegt. Dumpfer Zorn wallt in ihm auf, als seine Nase über das Pflaster schrammt, und er fühlt sich auf unangenehme Weise an die Begegnung erinnert, als die drei Hafenratten vor Pedritos Tür über ihn hergefallen sind. Ehe er einen klaren Gedanken fassen und sich fragen kann, von welchem Teufel der Kanadier geritten wird, vernimmt er das höllische Kreischen von Autoreifen, sieht einen verdreckten grauen Bentley über den Roxas Boulevard fegen und hört das Krachen von Pistolenschüssen.

	Smith schickt ein Stoßgebet zum Himmel, duckt sich und sieht durch die Finger, mit denen er seine Augen schützt, die häßliche Visage der malaiischen Hafenratte, die beim ersten Zusammenstoß mit der örtlichen Unterwelt vor ihm die Flucht ergriffen hat. Der Ganove lenkt den Bentley mit einer Hand; mit der anderen streckt er eine dicke Wümme aus dem Fenster, ballert, was das Zeug hält und schickt ihm und dem neben ihm liegenden Maracot eine Salve von Verwünschungen entgegen, die seiner gewiß katholischen Erziehung großen Abbruch tun. Aus einem Lokal, das gleich neben dem Rodrigos liegt, stürzen urplötzlich drei uniformierte Philippino-Polizisten, die möglicherweise eine Chance sehen, vor einem großen Publikum endlich einmal zeigen zu können, daß sie die in den hiesigen Lichtspielhäusern laufenden John Wayne-Western ernstnehmen.

	Im Nu nehmen sie hinter abgestellten Luxuskarossen Aufstellung, lassen ihre Schießprügel krachen und zersie-ben die Hafenratte am Bentley-Steuer, die sogleich die Gewalt über ihr Fahrzeug verliert und gegen einen Hydranten knallt.

	Ka-wumm!

	Die Kappe des Hydranten springt ab, eine Wasserfontäne ergießt sich über den stehengebliebenen Bentley. Die Fahrertür fliegt auf, der verhinderte Killer fällt brutverschmiert heraus.

	Die Philippino-Polizisten, die er möglicherweise gerade beim Dinner gestört hat, stürzen sich auf ihn.

	Maracot zieht Smith auf die Beine.

	»Danke, Maracot«, sagt Smith. »Jetzt bin ich dir schon zwei Leben schuldig.«

	»Kannst ruhig Andre zu mir sagen«, sagt Maracot.

	Sie setzen sich in Bewegung, haben keine Lust auf ein Verhör.

	»So ein Arsch«, sagt Smith, noch immer geladen, als sie um die nächste Ecke biegen. »Ich kenn Typen dieses Schlages. Die gehen schon als Kinder allen auf den Sack. Und wenn ihre Mamas ihnen nicht ein Kotelett um den Hals hängen würden, würden nicht mal die Straßenköter mit ihnen spielen.«

	 

	 

	13. Kapitel

	Tualong, Leyte, Philippinen, Juni 1941

	T


	ualong ist ein schäbiges kleines Nest. Vier Reihen einstöckiger Gebäude ziehen sich an zwei sandigen »Straßen« entlang, und die Gebäude und Menschen erwecken ausnahmslos den Eindruck, als befürchten sie, daß es nicht mehr lange dauern kann, bis der allgegenwärtige Dschungel, der hundert Meter hinter dem Strand verläuft, sie verschlingt.

	Nachfahren von Spaniern, aber auch Malaien und viele Asiaten betreiben hier Läden, Tränken und »Kasinos«. Neun Monate im Jahr ist Tualong ein lebender Leichnam. Dann lebt man hier nach der Devise »ficken, saufen, fressen, raufen« und finanziert seine Existenz auf Kredit. Die weitaus meisten Einheimischen arbeiten für die Eigner der Perlenschiffe; sie kehren erst an Land zurück, wenn der Monsun das Meer aufwühlt und man die Arbeit unterbrechen muß.

	Ist es soweit, erwacht das Nest aus dem Halbschlaf. Dann treffen Perlen- und Schalentieraufkäufer in Tualong ein: Weiße, Eurasier, Asiaten, einheimische Muselmanen und Südsee-Bewohner aller Farbtöne. Nicht alle sind ehrenwerte Kaufleute; viele sind Schwarzhändler, Seeräuber, Abzocker, Hehler und Ratten aller Nationen. Sie lungern in verpafften Spelunken herum, knallen sich die Birne voll, rauchen Opium, bis es ihnen an den Ohren wieder herauskommt, und schmieden den Meisterplan, bei dem es immer wieder darum geht, beim nächsten Coup aber wirklich den riesengroßen Fischzug zu machen, der sie für den Rest ihres Daseins von allen Sorgen befreit. Natürlich wird auch dieser Meisterplan wieder so jämmerlich in die Hose gehen wie der letzte; zu dumpf und zu grob gerastert sind die Hirne jener, die sie aushecken. Daß kriminelle Energie allein nicht reicht, haben diese Tröpfe nie kapiert. Sie werden es auch nie kapieren. Daß die meisten von ihnen für eine erfolgreiche Verbrecherlaufbahn zu dämlich sind, käme ihnen nie in den Kopf.

	Die unrasierten Visagen, die Smith und Maracot aus Hauseingängen und hinter Fensterscheiben hervor beglotzen, sprechen deutlich aus, daß ihre Besitzer im Zweifelsfall nicht lange fackeln. Die Ohrläppchen der tätowierten Angehörigen der örtlichen Unterhemd-Fraktion protzen mit klotzigen Goldringen. In den Gurten ihrer zerfetzten Beinkleider stecken Dolche und Krummschwerter aller Art, und manch einer trägt stolz irgendeinen erbeuteten Trommelrevolver zur Schau. Die meisten lungern barfuß auf sonnengeschützten Veranden umher, stochern mit irgendwas zwischen ihren Zähnen, ölen Waffen, heben schmierige Gläser mit schwarzgebrannten Getränken an die Lippen, mustern die beiden Fremden mit fischäugigen Bücken.

	»Herr im Himmel«, sagt Smith leise, als sie aus dem Boot steigen, mit dem der Chinese Fu Li Peng sie über Nacht hierhergebracht hat, und durch die >First Street< gehen, »was lebt hier für ein Gesindel.«

	Maracot zuckt unmerklich die Achseln. »Schauen Sie keinem dieser Typen in die Augen.«

	»Ich werd mich hüten.«

	Schlanke braune Mädchen, Smith schätzt sie auf fünfzehn, sechzehn Jahre, bieten sich ihnen an jeder Hausecke an. Diverse Bübchen, die sehen, daß die beiden Männer ihre Angebote nicht in Anpruch nehmen, sitzen auf den Geländern der Veranden, lächeln ihnen zu und machen obszöne Zungenbewegungen, weil sie glauben, mit ihnen ins Geschäft kommen zu können.

	Ein halbwüchsiger Polynesier in Räuberzivil, dessen rechte Wange von einer langen Messernarbe geziert wird, spricht sie an, deutet grinsend auf eine spindeldürre, schüchtern an der Ecke herumstehende Kleine, die vom Aussehen her seine zehnjährige Schwester sein könnte, und macht mit zwischen Zeige- und Mittelfinger geschobenem Daumen das international bekannte Zeichen für Fleischverstecken.

	»Do ya speak English, fellas? Wanna fuck my sistah? She's a pretty good cocksucker, an' onlee ten years old.«

	»Ngrax toboi arpati niguola«, erwidert Smith angewidert und breitet ratlos die Arme aus, als käme er von einem anderen Stern.

	»Parlez-vous francais?« Auf der Stirn des Jungen bildet sich eine steile Falte. »Ficki-Ficki?«

	»Ek trätt dek gliek em drietlöök«, sagt Smith.

	»Sprekt U Nederlands, Mijnheer?« Der Junge gibt nicht auf; schließlich kennt er seine Pappenheimer.

	»Cthulhu fgthn ry'leh«, sagt Smith, dem allmählich der Kragen platzt.

	»Ach, leck mich doch am Arsch«, sagt der Junge in akzentfreiem Englisch und trollt sich.

	Maracot schaut Smith bewundernd an.

	Sie betreten eine Kaschemme, in der um diese frühe Stunde außer dem Wirt, einem fetten Chinamann mit Zähnen, die jedem Biber Ehre machen, und zweier Negrita-Putzen niemand anwesend ist.

	Maracot bestellt zwei Bier, das erstaunlicherweise kalt ist und gar nicht übel schmeckt. Sie fragen den Chinamann nach der Lokalität »Crystal Palace« aus. Der Chinamann deutet auf seine Ohren und schüttelt den Kopf, was wohl bedeuten soll, daß er schlagartig taub geworden ist.

	Maracot legt einen Zehner auf den Tisch. Des Chinamannes Augen blitzen auf, seine rechte Kralle fegt über den Tresen und reißt die Banknote an sich. »Ende von Straße, ganz Ende, Fella«, piepst er mit einem Vogelstimmchen.

	»Rechts oder links?« fragt Smith, nur um überhaupt etwas zu fragen.

	»Nix Ficki mehl in Klistel Palatz«, sagt der Chinamann und schüttelt traurig sein zopfverziertes Glatzenhaupt. »Sein geslossen lange Zeit. Lange, lange Zeit.«

	»Und Demarest?« fragt Maracot.

	»Demalest? Nix kennen. Nix kennen. Wer sein?«

	Zu Smiths Überraschung zieht Maracot ein Foto aus der Hemdtasche und hält es dem Chinamann unter die Nase.

	»Oi!« ruft der Chinamann aus. »Das sein Mistel Chevalier!«

	»Chevalier?«

	Der Chinamann nickt. »Mistel Chevalier, ja! Ihm sein gewest hier. Lange, lange Zeit weg.« Er fährt sich mit dem rechten Zeigefinger über die Kehle. »Junge Missi Mistel Chevalier totmachen, lange, lange Zeit.«

	»Wann war das?« fragt Smith.

	Der Chinamann zählt etwas an seinen Fingern ab, aber

	Rechnen scheint auch nicht seine Stärke zu sein. »Lange, lange Zeit.«

	»Und die junge Missi?« fragt Maracot.

	»Junge Missi weg ...«

	»Lange Zeit?« sagt Smith. »Oder lange, lange Zeit?«

	»Lange, lange Zeit«, sagt der Chinamann.

	»Na, fein.« Sie zahlen und gehen.

	Demarests »Crystal Palace« bietet, als sie ihn erreichen, einen wahrhaft traurigen Anblick: Das Haus, ein Pfahlbau, wie die meisten in Tualong, ist halb verfallen und zu drei Vierteln vom Dschungel überwuchert. Schlingpflanzen mit knallig bunten Blüten wachsen aus den Fenstern. In den Holzwänden sind Löcher, durch die man Einbäume mit Auslegern schieben kann.

	Fette Schweine graben grunzend den Boden der Umgebung um. Die Sonne knallt. Die Luft summt. Faustgroße Libellen sind überall, ebenso wie ein Rudel kleiner dunkelhäutiger Kinder mit blauschwarzem Haar, die die beiden Weißen mit untertassengroßen Augen mustern, um dann kichernd zwischen Pfählen und Palmen zu verschwinden.

	Sie finden den Eingang und wandern durch den ersten Stock. Im Boden sind Löcher; das Holz ist dort, wo es nicht gottserbärmlich unter ihren Stiefeln knirscht, morsch. An den Wänden hängen von der Sonne verschossene Überreste des Pirelli-Jahreskalenders von 1928 sowie diverse staubige Fotos von Filmstars dieser Zeit: Lili Damita, Betty Bronson, Lois Moran, Gloria Swanson, Esther Ralston, Mabel Normand, Mary Pickford - zu Smiths Erstaunen ausnahmslos in lasziver Unterwäsche. Sie finden leere Bierflaschen, jede Menge zerschlagene Gläser, verwanzte Matratzen, zerfranste Hängematten.

	»Was für 'n Anblick«, seufzt Smith und versucht sich vorzustellen, wie es hier wohl ausgesehen hat, als der Rubel noch rollte, als Demarest keine Angst um sein Leben zu haben brauchte, als Belinda »Bebe« Filipowski und ihre Altersgenossinnen hier zugange waren, um den Wohlstand des Ex-Legionärs zu mehren.

	Von einem ältlichen, bis zur Karikatur geschminkten Mädchen — Smith schätzt es auf Ende dreißig — das in der Hütte nebenan lebt und ihnen ihre »Dienste« anbietet, erfahren sie auch nur das, was sie längst wissen: daß »Mr. Chevalier« mausetot ist; daß eine gewisse »Missi«, die für ihn im Crystal Palace tätig war, sich nicht damit abfinden wollte, daß er andere minderjährige Huren neben ihr hatte; daß sie ihn in einem Anfall von besoffener Eifersucht mit einem Katzendolch abgemurkst hat.

	Das ältliche Mädchen hat es selbst gesehen, ebenso ihre drei Brüder, von denen noch zwei in Tualong leben.

	Maracot winkt mit einem Zehner und läßt besagte Brüder antanzen. Die beiden bestätigen die Aussage des ältlichen Mädchens bis ins letzte Detail, und der eine weiß, daß »die junge Missi« anschließend mit einem Haufen Geld aus Mr. Chevaliers Börse gen Manila entschwunden ist, um sich nach Hongkong einzuschiffen. Dortselbst habe sie einen »Night Club« eröffnet und sei zwei Jahre später von Angehörigen einer chinesischen Triade erdolcht worden.

	»Tja, Mann, jetzt wissen wir auch nicht mehr«, sagt Smith.

	Die beiden Brüder grinsen sich plötzlich an, und einer deutet auf Maracots Geldkatze.

	»Tuan geben tausend Kröten«, sagt er, »und mich erinnern viel, viel mehr.«

	»Ich geb dir fünfzig«, sagt Maracot.

	»Fünfhundert?« sagt der andere Bruder.

	»Hundert.«

	»Zweihundert?«

	»Hundertzwanzig.«

	»Fein«, sagt der erste Bruder. »Her damit.«

	Er streckt eine schmutzige und tätowierte Kralle aus. Maracot und Smith tätscheln die an ihren Gürteln hängenden Kanonen, um den beiden Typen zu zeigen, daß sie zwar zahlen können, aber ansonsten keinen Spaß verstehen, sollte jemand auf die Idee kommen, sich ihrer Börsen bemächtigen zu wollen.

	Das Geld wechselt den Besitzer.

	Dann sagt der erste Bruder: »Was wir sagen, alles gelogen.«

	Smith und Maracot gaffen sich an.

	Die Brüder lachen. »Mr. Chevalier, ihm sein nicht tot. Ihm nur tun, als ob tot. Missi nur so tun als ob töten Mr. Chevalier. Schwester von uns nur sagen, was Mr. Chevalier sagen zu ihr: Du sagen Mr. Chevalier abgestochen von junge Missi, wenn Leute fragen.«

	»Mr. Chevalier geben junge Missi tausend Kröten«, sagt der andere Bruder nickend. »Geben uns auch tausend Kröten. Wir erzählen überall Geschichte.«

	»Na, bitte«, sagt Smith. »Jetzt wissen wir's.«

	»Wohin«, sagt Maracot, »ist Mr. Chevalier gegangen?«

	Die Brüder schauen sich irgendwie ratlos an, zucken die Achseln. »Weit weg. Über Meer.«

	»In welches Land?«

	»Nicht wissen, wie Land heißen.«

	»Ich wissen, wie Land heißen«, sagt der andere Bruder plötzlich. »Land heißen Stiefelland.«

	»Stiefelland?« Maracots Gesicht ist ein einziges Fragezeichen.

	Der Bruder nickt eifrig. »Ja, Stiefelland. Stiefelland, heißen so, weil auf Landkarte aussieht wie Stiefel.«

	Italien, denkt Smith. Er schaut Maracot an und sieht an seiner Miene, daß auch er verstanden hat.

	Das »Hotel«, in dem sie die Nacht verbringen, ist zwar so verwanzt, daß die Füße der Betten in mit Spiritus gefüllten Eimerchen stehen, doch verfügt es über ein Telefon.

	Smith nutzt es, um sich in die USA verbinden zu lassen und Mr. Hearsts Sekretär zu erklären, daß er die Zelte in der Südsee abbrechen muß. Der Sekretär kündigt ihm für die nächsten Tage eine telegraphische Geldüberweisung an, und Smith zieht sich in die Bar zurück, um sich am Tresen einen zu genehmigen und mit einer phantastisch aussehenden Jungfer zu schäkern, deren Augenaufschlag alle geilen Freuden der Welt verspricht.

	Als er ordentlich angebraten ist, zieht er sich mit ihr in eine Nische zurück und betreibt Konversation mit den Händen. Während er die kühlen Oberschenkel unter ihrem Kleid erforscht, sieht er, daß Maracot am Tresen vorbeischleicht und zum Telefonapparat an der Wand geht. Smith versteht zwar seine Worte nicht, doch gelingt es ihm, von Maracots Lippen abzulesen, daß er sich mit dem Namen »Perrier« meldet.

	Smith ist schlagartig nüchtern. Ich Idiot! Claude Perrier ... Natürlich ... Er kennt den Namen, er hat ihn in den Akten im Legionsarchiv in Sidi bel-Abbes gelesen. Perrier gehört zu Grosvenors Männern. Noch nüchterner wird er, als Maracots Lippenbewegungen nach »Mr. Grosvenor« verlangen. Im Nu hat er die seidige Oberschenkelhaut der asiatischen Jungfer vergessen, springt auf und stürzt an die Theke.

	Er hört noch, daß Maracot »Ich weiß jetzt, wo er steckt, Cedric« sagt, dann fällt ein Schatten über den Tresen.

	Smith schaut auf.

	Oh, Scheiße.

	Im Türrahmen steht Hauptsturmführer Bernd von Hagen.

	Hinter seinem Rücken lugen die abstoßenden Visagen dreier europäischer Hafenratten hervor, unter deren Jacken sich verdächtige Beulen zeigen. Auch Herr Weber, dem Smith bereits mehrmals zu begegnen das Vergnügen hatte, gehört zu der erlauchten Runde. In seiner rechten Hand blitzt der Lauf einer Mauser auf. Die Hafenratten greifen nun ins Jackett, und da Smith nicht davon ausgeht, daß sie mit leeren Händen wieder hervorkommen, packt er blitzschnell einen Barhocker und schleudert ihn dem Trupp entgegen.

	Maracot - Perrier - zuckt hoch und läßt den Hörer fallen, als er seinen Gefährten »Deckung!« rufen hört. Die restlichen Gäste, das Personal, die Thekenschlampen, Smiths verwaiste Jungfer, alle gehen auf Tauchstation, als der erste Schuß aus Perriers Kanone kracht.

	Eine der Hafenratten rülpst unfein, spuckt Blut und fällt nach vorn. Die zu Boden sinkende Leiche wirft Hauptsturmführer Von Hagen nach vorn und Rottenführer Weber zur Seite. Smiths Kanone ist wie durch Magie in seiner Hand und spuckt Feuer. Die SS-Männer und Hafenratten stürzen Stühle und Tische um, nehmen Deckung und ballern, was das Zeug hält

	Der hinter der Theke verschwundene Wirt taucht wieder auf und  richtet  eine   Schrotflinte-auf die fremden Eindringlinge, doch ehe er schießen kann, zischt eine volle Flasche Jack Daniels auf ihn zu und zertrümmert sein Nasenbein. Die Schrotflinte entlädt sich krachend in Richtung Thekenrückwand. Die Scherben eines Dutzends Schnapsflaschen fegen wie kosmischer Staub im Vakuum durch das Lokal und rufen da und dort schrille Schmerzensschreie hervor. Jemand trifft eine Deckenleuchte, die knallend zerplatzt.

	Diverse Gäste, die sich offenbar bedroht fühlen, greifen in ihre Jacken und tragen mit eigenen Waffen zum nun Überhand nehmenden Gedonner bei. Alles verschanzt sich, so gut es eben geht. Die Damen kreischen, das Gesindel, das keine Ahnung hat, wer hier gegen wen kämpft, ballert auf alles, was sich bewegt. Smith sieht eine weitere Hafenratte mit offenem Mund und einem auf wunderbare Weise mitten auf ihrer Stirn auftauchenden dritten Auge mit baffer Miene ins Jenseits wechseln und stellt fest, daß er sie selbst mit einem Glückstreffer erledigt hat.

	Ein hünenhafter Schwarzer mit Zähnen wie Elfenbein und einer Plattnase, die besagt, daß er dem Boxsport huldigt, reißt Smith hinter einem umgekippten Tisch zu Boden, als Rottenführer Weber ihn unter heftigen Mauserbeschuß nimmt. Als Smith es im zunehmenden Pulverdampf wagt, einen Blick dorthin zu werfen, wo Perrier gerade noch gestanden hat, sieht er, daß sich links neben dem Münztelefon eine schmale Tür im Wind bewegt.

	Perrier ist abgehauen.

	»Das ist ja eine schöne Scheiße«, sagt Smith zähneknirschend und schaut sich um.

	Rechts neben ihm will der Schwarze, einen ellenlangen

	Katzendolch zwischen den Zähnen, sich gerade erheben, um einem mausetoten europäischen Berufszocker den Colt aus der schlaffen Hand zu nehmen, als ein Schatten über ihn fällt und Smith die Beine von Hauptsturmführer Von Hagen erblickt, dem es irgendwie gelungen ist, den Raum zu durchqueren, ohne im Bleihagel elendiglich zu verrecken.

	»Perrier ist entkommen, Schmidt!« hört er Von Hagen schreien. »Und es ist deine Schuld!«

	Von Hagens Mauser ist genau auf Smiths Stirn gerichtet. Das Gesicht des SS-Mannes ist eine Fratze. Nun hat er ihn endlich vor sich, den verhaßten Tommy, der seine Organisation seit fünf Jahren wie einen Deppenverein dastehen läßt. Jetzt kann er ihn endlich kaltmachen und sich für alles rächen, was dieser Schweinehund den künftigen Herren der Welt angetan hat.

	Nur kommt es nicht dazu, denn die pfannengroße Hand des am Boden hockenden schwarzen Boxers zuckt hoch zu seinem Mund, packt den zwischen seinen Zähnen klemmenden Dolch und läßt ihn mit einer Bewegung, die so schnell ist, daß Smith sie gar nicht wahrnimmt, in Richtung von Von Hagens Unterleib zischen.

	Der schrille Gesang, den Hauptsturmführer Von Hagen anstimmt, sagt Smith, daß er fortan wohl kaum noch in der Lage sein wird, seinen Pint zu gebrauchen. Er läßt sich zur Seite fallen, weg von dem Schwarzen, der seinen Dolch fröhlich in des SS-Mannes Gemächt herumdreht, rollt sich über den schmutzigen, mit Sägespänen bestreuten Holzfußoden, springt auf und hechtet sich trotz des Bleihagels zu jener Tür, durch die Perrier spurlos ins Freie entschwunden ist.

	Die Luft ist draußen kühl, doch Smith kann sich nicht

	erlauben, sie zu genießen. Als er um die Hütte rennt, um sich nach einem Versteck umzusehen, ist der Boden unter seinen Füßen schlagartig sumpfig. Schon platscht er durch knöcheltiefes Wasser. Er flucht, doch es ist zu finster und die Umstände zu haarig, um sich jetzt einen bequemeren Weg suchen zu können. Wild wuchert der Dschungel um ihn herum; etwa zwanzig Meter weiter steht eine auf Pfählen errichtete Hütte. Als Smith den Kopf hebt, ragt urplötzlich die Gestalt eines hünenhaften Malaien vor ihm auf. Seine finstere Miene verheißt nichts Gutes. Er trägt Jeans und Unterhemd und schwingt ein Messer.

	»Hör zu«, sagt Smith außer Atem und hebt seine Kanone. »Ich hab nichts gegen dich, aber wenn du's nicht anders haben willst, können wir es meinetwegen auch auf die harte Tour machen.« Er betätigt den Abzug, doch die Waffe gibt nur ein metallisches Klicken von sich.

	Leergeschossen.

	Der Malaie grinst und kommt näher. Smith erbleicht, dann zieht er sein Messer aus dem Stiefel. Der Malaie fletscht verächtlich die Zähne.

	»Schmidt!« gellt hinter ihm ein Schrei auf. Webers Stimme. »Jetzt bist du dran!« Ein Schuß kracht trocken auf. Smith zieht instinktiv den Kopf ein, sieht den Malaien verblüfft auf sein blutbespritztes Unterhemd schauen und nimmt die Beine in die Hand.

	Platsch, platsch, platsch. Er rennt durch das niedrige Wasser, der Hütte entgegen, um Deckung zu suchen. Hinter ihm knallt es noch einmal, dann verkündet Webers Wutgeschrei, daß auch ihm die Munition ausgegangen ist.

	Smith eilt an der Hütte vorbei, verflucht Perrier, der ihn einfach in der Scheiße hat sitzen lassen. Er flieht in den nach Moder und Orchideen riechenden Dschungel hinein. Weiter, weiter. Er muß weg von hier. 

	Weg, weg. Am liebsten nach Timbuktu.
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